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ist unläugbar wahr ; bis auf RichelieusMini -

sterschaft „ theilten die Hugenotten den Staat mir

„ dem König , die Großen betrugen sich wie wenn

, /sie nie Unterthanen gewesen wären , die Statthal -

„ ter in den Provinzen handelten gleich Souverä -

„ nen in ihren hohen Stellen .^ *)

All diese Kräfte trieben sich , wie in einem

Spiele , gegeneinander . Willkühr und EiZennutz

stieß sie fort , List oder Zufall entschied, wer gewin¬

ne. Neugehobne Günstlingssamilien wollten den

altern an Meichtümern gleich kommen , und so

mußte Krieg seyn. Ein junger König , keusch durch

Unvermögen , bedurfte anderer Zerstreuungen , als

die alltägliche Hofintrigue schleichend herbeiführk .

Er war kränklich und sollte Bewegung haben .

Mochten etliche tausende , Lurch ein Manifest zu
a z Fein -

*) Richelieu'- Werte im Eingang seine» lekillvent xo .

tilihire .
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Feinden gegeneinander gestempelt , sich wechsclswei -

se die Hälse brechen. So gab es was zu rennen
Und zu treiben . FunfzigMeilen her brachten ihm Hl «

boten die Neuigkeit : Ew . Majestät haben gesiegt !

und dem Minister : der Staat ist in Gefahr ! Be -

dächtliche Fürschritte zum ungesäumten Zusammen -

treten in geheimnißvvlle Präliminar - Negvtia -

tions - Berathschlagungs - Sitzungen gaben nun

auch der Allklugheit ihre Beschäftigung . Man

feilschte und ließ sich feilschen. Ewige Aussöhnung
wurde beschworen . Der Staat war gerettet ; die

Annalisten hatten Großthaten einzutragen und die

Hofgelehrten die Inschriften auszusinnen , durch

welche der Siegreiche im Durchfahren seine eigne

Expeditionen auf den Triumphbögen kennen lernen

mochte. Der Tag der Friedensfeyer brach an , und

die treuen Unterthanen , versteht sich die übrig ge¬
bliebenen , sahen ein , daß sie ohne den Krieg so ein

Fest nicht haben könnten , und — jubelten .

Alles genoß nun die entbehrte Ruhe desto ge¬
mächlicher , bis etwa einen Großen die Ucbellaune
an einem unglücklichen Morgen seinem Rivalen in
den Weg führte , dessen Nachtschlaf gerade auch

nicht in Ordnung gewesen war . Sie emzweyen
sich . Der Hof ist in Gährung . Ausgleichungen
werden überdach : ; Worte gewogen und zu leicht

befunden . Das königliche
'Ansehen wird auf die

Spitze
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Spitze gestellt und beleidigt - Morgen ruft Rebel¬
lion die Provinzen in die Waffen und nach Mo¬

natsfrist stehen die großen B 'yspiele der königlichen
Verzeihung wieder um den Thron her . Nur der

Staatssecretär und der Finanzmmister wissen , wie

viele Statthalterschaften , Appanagcn , Renten und

Platze die neue Ruhe des Staats werth gewe¬
sen sey .

Weil niemand sprach , so redeten bisweilen
die Parlementer , auch wo sie nicht zu reden hatten ,
weil dies allein etwa noch zu fehlen schien , daß die
Männer des Rechts ihre Rechte mißbrauchten .
Kam es gar zu Versammlungen der Stände , so
sprachen alle, damit die Krone jeden auf Kosten des
andern zufrieden stellen sollte ; und hatten sie mehr
gesprochen , als die Krone selbst auf diele Weise
vermochte , so gab es ja noch Raum , das neue
Dotieren ( ijo ^ svcss ) den alten Acten ruhig bei-

zulegen .

Wider dieses endlose Spiel aller Staatsübel
gegeneinander , so sagen Richelieu ' s Lobredner , hat
dieser des Grossen Heinrichs Hülfsmittcl in volle
Würkung gesetzt . Seine Ministerschaft , erwie -
dcrn die Latvne der Sraatskunst , hat den Spie - '

len der Willkühr ein Ende gemacht , um die höch¬
ste Willkühr des Thrones werkthätig in ein Sy «
stem zu bringen .

a 4 Jene
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Jene Behauptung kann die unlaugbarsten

Thatsachen für sich aufstellcn. Wo Heinrich der
IV. hatte aufhören müssen , da begann Richelieu .
Nur Ein Unterschied ist Ursache , daß der Vollen -,
der von Heinrichs edlen Planenj in der Geschichte
doch blos als der unedleStifter planvoller Gewalttha-
ten unvergeßlich seyn kann . Heinrich starb üb^
den Zurästungen zu einer wvhlthatigen Umbil¬
dung der ganzen Lage Frankreichs . In diesem
durch die unerschöpfliche Lebhaftigkeit seiner Be¬
wohner unaufhörlich bewegten Staate war bis da»
hin nichts in der Regel , als daß nach kleinen Fri¬
sten herrschsüchtiger Einfluß des gedoppelten spani¬
schen Hauses mit dem Ehrgeiz , Eigennutz und der
Laune der Großen , und mit dem rückwürkcn-
den Freyheitsdrang des Mittelstands im Bunde ,
welcher durch Neligionsfragen zum Fragen über¬
haupt geweckt war , alle Kräfte des Staats
auflöste und gegen einander jagte . Es war Cha¬
rakter des Zeitalters geworden , daß sich das Gan¬
ze durch seineEheile zerrütten müsse, damit die übrig-
gcbliebenen in den Zwischenzeiten gesetzlos in die
Reste sich rhcilen könnten.

Selbst unter gefahrvollen Erfahrungen dieses
Drucks und Gegendrucks ausgewachsen , hatte
Heinrich Mitgefühl mit jeder Classe seiner Unter»
thanen bis auf den erkämpften Thron mitgebracht.
Um gründlich helfen zu können , bedurfte es gesam¬

melter
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melter ' neuer Kräfte , Mit langsamer Eile bereiteter
und gesicherter Mittel . Planmäßige mußte von
Aussen nach Innen gearbeitet werden . Und des¬
wegen war Er gerade auf dem Wege, ! um die aus¬
wärtige Macht , welche nicht zufrieden , seine
Staaten von den Pyrenäen , von Italien und von
dem Rhein her l zu umschließen , sich selbst
vielmehr durch Herrschaft über das » dazwischen
liegende Frankreich einen ununterbrochenen Zusam¬
menhang ihrer ungeheuren Ausdehnung erzwingen
wollte , jetzt auf ihrem Boden anzugreisen , nach¬
dem ihre Heere iund Cabalen ihn so lange bloS
im Innern seines Reichs beschäftigt hatten . Wä¬
re Er nur erst des auswärtigen Einflusses lcs ge¬
wesen , wie bald würden alsdankb seine Magnaten
aus Rivalen der Krone würkliche Stellvertreter
der gesetzlichen Königsmacht geworden seyn - Nicht
länger wäre Frankreich genöthigt gewesen , sich
selbst , so oft es den Statthaltern gefiel , Provinz
für Provinz , Burg für Burg zu erobern oder aufs
neue zusammen zu kaufen . Die Monarchie würde
durch den heiligen Zweck des gemeinschaftlichen
Wohls einen republikanischen Geist erhalten und
der Mittelstand sein Bestreben unnütz gefunden
haben , die Form einer Republik an ihre Stelle
zu sehen. Hätten die Misvcrgnügten keines Vor -
wands mehr bedurft ,

'
so würde man bald sonnen¬

klar gefunden haben , daß , wer sich auf der Erde
a 5 zufrie -
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zufrieden befindet / durch die Religion sein Wohl¬
befinden für den Himmel ohne Groll und Fehde
gegen die indischen Mitbewohner zu sichern habe .
Und erst,mir diesem Hinsterben der Anarchie hät¬
ten alsdann feste Vorschriften für die Gerechtig ,
keil , Ordnung in den Staatsbedürfnissen und
Einnahmen und wahre Sicherheitsanstalten gegen
fremde Gewalt ins Leben hervvmeten können , oh¬
ne ferner durch die Menge der Gesetze die Ge¬
rechtigkeit zu erdrücken , durch die Staatserhaltung
die meisten Staatsmikglieder zu erschöpfen und
durch kriegerische Sicherung des Eigenthums die
Früchte des theuren Friedens aufzubrauchen .

Eben diesen vierfachen Feind des Wohls von
Frankreich sah auch Nichelieu ' s durchdringender
Geist . Ueber die ungeheure Zerrüttung aller Thcile
der Staatsverwaltung im Innern , die nächste und
drückendste Beschwerde aller Einzelnen in diesem gro¬
ßen , von der Natur zu selbstständigem Glück be¬
stimmten Umkreis , konnte der wahre Regent nur
alsdann Herr werden , wenn er erst das Ganze
mit Kraft so zu lenken vermochte , daß die Menge
der Magnaten nicht über ihre Rechte und Ver¬
dienste steigen , der Mittelstand nicht unter sie
herabgedrängt werden und keine Kirchenparthie
die andere ihrem Klerus und dem Dämon der
Faktionen zum fußen Geruch hinvpfttn konnte .

'
Soll -
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Sollten aber je die Triebfedern der Regierungs¬
kunst so vielen und so alten Hemmungen widerste¬
hen , so mußte wenigstens keine fremde Hand in die
Maschine eingreiffen. Alles dies wollte Richelieu
so gewiß als Heinrich der !V. - — Nur wozu? und
wodurch die große Umschaffung? Dies waren für
Beyde die unendlichen Divergenzpunkte .

Heinrich arbeitete nicht für seine Person , son¬
dern für die Erhabenheit des Throns , den er auf sei¬
ne Nachkommenschaft bringen und für diese durch
den Wohlstand der Untergebenen sichern und erhör
hen wollte . Höher als alles im Staate muß die¬
ser stehen , damit der Geber und Vollstrecker derGe¬
setz '' alles übrige in stufenweiser Unterordnung über¬
schaue und entscheide . Wer ihm gleich stünde , wür,
de ihn zum Kampfe reizen und den , welchem alle
Partheyen mir gleichem Vertrauen als dem Par¬
theylosen sich nähern sollen , selbst Parthey zu wer¬
den zwingen.

Für den Premierminister Ludwigs des XIII.
war selbst des Throns Erhabenheit nur Mittel zur
persönlichen Erhebung . Niemand sollte mit dem
Thron , aber auch der Thron selbst nicht mit seinem
ersten Diener rivalisieren. Nicht damit Gesetz und
Ordnung über alles gälte , sollte man sich vor dem
Throne beugen , den Er stützte. Nur deswegen

muß.
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mußten ave ; Partheyen zum Verstummen gezwun¬

gen werden , damit der Thron für ihn allein par -

rheyisch seyn konnte . Große Unternehmungen muß¬

ten für Liesen Zweck geschehen ; und Richelieu war

der Geist , welcher sie nicht wagte , sondern be¬

rechnend mit ununterbrochener Beharrlichkeit das

Vsrkerbestimmte zur Wörtlichkeit brachte . Auch

viel vortrefliches , viel unentbehrliches war unter
dieser Summe großer Erfolge . Aber nicht , weil es

Staatsbedürsniß und treflich war ! Nicht gut , nur
groß mußte es seyn , um den Einen großer zu ma¬

chen , als irgend erner im Staate seyn darf , wenn
der Staat selbst etwas seyn soll. Auch das nie¬

drigste ward groß , wenn es Mittel für diese Allge¬
walt wurde .

In diesem Sinn hatte Richelieu dem König ,
welcher für ihn das einzige unentbehrliche Organ
werden sollte , gelobt : der Hugenotten Parkhie zu
ruinieren , der Großen Ucbermuth niederzu ,
drücken , alle Unterthanen zu ihrer Schuldig¬
keit zurückzuführen und seinen Namen — den
Namen eines Ludwigs des XM . 1 — unter allen
fremden Nationen auf den Punkt , wo er ftyn soll¬
te, zu erheben *) .

Auch

*) xrawt , 3 votrs Usjeüe ü 'employer touts mnn
riräukrte 'et toule üsucortte , hu

'U lai xüüloir
»ns
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Auch in Heinrichs des IV. Seele lag ein Ge-

iübd über gleiche Gegenstände. Aber nur welcher
Verschiedenheit der Gefühle ! Er , welcher jedem
Bauer so gerne das Huhn in den Topf besorgt hät¬

te , dachte sich , statt des „Rulnierens " ein Aufhe¬
ben der Partheysucht durch gerechte Gleichstellung ,
statt des „Niederdrückens " ein Unterordnen . Nur

durch Sicherung der Rechte und durch Stillung der

Bedürfnisse , wußte er , würden Unterthanen zur
Willigkeit für ihre Pflichten zurückgeführt. Und

Ihm würde die „Nennung seines Namens " unter
beydcn Polen

'wenig wehrt gewesen seyn , wenn er
sich selbst hätte sagen müssen , daß man , wenn er

noch so oft genannt werde , bey seinem Namen nicht
den selbstthätigen , genialischen Helden und Staats¬
mann denken würde, der Er war. Richelieu s Ge-
lübd , von unbegränzter Selbstsucht eingegeben ,
barte blos im Verstände seinen Sitz ; an Heinrichs
Planen behielt Herz und Kopf gleichen Antheil.

Durch welche Thaten und Unthaten Richelieu
(seit 1624) sein Gelübd ausgcführt habe , bis end¬

lich

we äonvor , pyur ruioor Io psrt ! Hoguonot , r <l-

kLissor l'cirßueil äss rsncl, , 6roäuirs tvu » so» ta -

jets s lonr ä 0 v o ! r et reis vor 5o » rrow äso »

los ostion » ekrsnALre » »a point , «ü il Uevoit Ltro.

kt-ickeUeu leULmoi » xoliti ^ us . 6K . t . x» K. (^ m-

üsrä . rSzz . 12 .)
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lich (gegen 1642) in ganz Frankreich— vom König bis
auf die Teufel zu Loudün hinab — alles nach dem
Winke des Kardinals , welcher selbst kaum noch
auf seinem Siechbett athmete , reden oder verstum¬
men mußte ; dies ist weltkundig. Aber nach wel¬
chen Maximen er diese Alleingewalt errungen
habe , verdient in einen Ueberblkck gebracht zu wer¬
den , da er selbst sie darzulegen keinen Anstand ge .
nommen hat. Er konnte dies. Denn man muß
staunen, wie viel richtiges und unverbesserliches die¬
ser Helle Verstand in der hohem Staatökunde durch¬
schaut und in seiner merkwürdigen Hinkerlassen,
schast an Ludwig den XIII . klar gemacht hatte, was
doch alles nur der möglichsten Begründung seines
Unglückssystems stöhnen mußte , weil es ihm blos
als Mittel galt und dem allverichkingenden Götzen
des raffinirtesten Egoismus hingeopfert wurde .
Man sieht und erstaunt , wie der abscheulichste
Zweck von der Rechtschaffenheit nicht blos den
Schein , sondern selbst eine ganze Reihe von Hülfs -
mitteln zu borgen gezwungen ist. Nur durch diese
gelingt die Verbindung vieler Kräfte zum gewagten
Plane des Verbrechens und gerade , weil dieses der
Mitwürkung von Recht und Treue nicht entbehren
kann , bedarf man auch nur der Zeit , um durch hie
zum Mittel für das Laster herabgewürdigke Recht¬
schaffenheit das Laster selbst vom erstiegenen Gipfel
herabgestürzt zu sehen.

Ni»
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Nirgends liegt das Gift von Richclieu ' s

Staatsmaximen so
'
offen da , als in seinem ^

schnitt über das Volk *) . Alle Staalsrun -

digen , so beginnt der Sprecher der Despo
'
renpoliuk ,

alle Staatökundigcn stimmen darin überein , daß ,

wenn die Völker allzuviel Wohlstand

hätten , man sie unmöglich in den Schranken ih¬

rer Schuldigkeit erhalten könnte . " Da es für

diests Allzuviel keinen Maasstab gkebt , so dürfte

für all jene Staatskundige der bequemste Ge ,

gensatz dieser seyn : je weniger Wohlstand unter

der Menge , desto leichter das Spiel , sie in ihrer

Schuldigkeit zu erhalten !

R . begründet das Fundament seiner dem Wohl ,

stand der Meisten wörtlich entgegengesetzten Staats ,

kunst durch Halbwahrheiten : „ Das Volk ist w e,

Niger cultivirt und unterrichtet als die

andern Stände ; nur eine gewisse Nothw en¬

dig k eit kann es den Regeln unterworfen erhalten ,

welche man ihm doch — nach der Vernunft

und den Gesetzen vorschceiben muß ." Wie

„ sehr unterrichtet " R . war ! Zwang wird in seiner

Sprache eine gewisse Nothwendigkeit »

Noth und Mangel sollen nur dem Allzuviel des

Wohlstands abhelfen . „ Wären die Völker frey
von

*) ck,p . IV . S-ct. v .
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von Abgaben (S . 180) so würden sie bald denken ,
auch vom Gehorsam frey zu seyn . " Er
/ /weiß, (S . r6 i ) daß — mehrere Regenten ihre
Staaten und Unterthanen ins Verderben gestürzt
haben , weil sie zu ihrer Erhaltung die nöthigen
Kosten , aus Furcht, das Volk zu drücken ,
nicht aufzudringen wagten ." Solche Seltenhei¬
ten von Schonung , welche nur Richelieu aus der
Geschichte wußte , chatten wohl ein Paar Belege
verdiene.

Es ist sehr gewiß : „die besseren Regenten
wären diejenige nicht , welche nicht, was nothwen -
Dig ist , erheben wollten" . Auch giebt R . weiter¬
hin selbst den Wink, daß der König „ in Notfäl¬
len lieber des Ueberflusses der Reichen ? sich bedienen ,
als die Armen ausserordentlich bluten lassen
solle"- und macht, nach seiner Weise durch Gleichnisse
das Gesagte einzupragen , die Sache dadurch an¬
schaulich : daß „der Verwundete , wenn das Herz
zu viel Blut verliere , nicht früher von den untern
Theilen etwas an sich ziehe , bis er erst aus den
vbern geschöpft habe." Somit kommt es aller¬
dings in feinem System auch an die „kultivierte¬
ren und besser unterrichteten Stände " gar sehr,
und daß etwa diese „allzuviel Wohlstand " haben
möchten, eine solche Ungleichheit wäre auch in sei¬
nem Staat am Ende nicht zu befürchten . Ausser ihrer

gr
'
os-
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grössern Kultur würde auch bey ihnen jene „gewisse
Nochwendigkeit " eintreten. Denn für die Armen
ist gewiß nichts sicherer , um von Abgaben wenig
belästigt zu werden , als der Rach des Staatsmini -
siers am Ende des Abschnitts : der König werde
künftig die eigentliche Substanz seines
Staats aus den Generalverpachtungen der Fi¬
nanzen ( l«s ksrmes Zenersles ) ziehen können,
welche — die Reichen mehr als die Armen träfen .
Denn „je weniger diese verzehren , desto weniger
hatten sie zu den Einkünften beyzmragen."

Gerade Diese endliche Gleichheit in Erschöpfung
der „ eigentlichen Substanz des Staats " aber ist das
schreyende Resultat .dieses wohl berechneten Sy -"
stems der Allgewalt . In ihm istGehorsam nicht
Mittel , sondern Zweck. Vernunft zwar und
Gesetze werden als das genannt , wofür durch jene
gewisse Nothwendigkeit Gehorsam gesucht werden
müsse. Aber gerade für diese Gebieter erwächst der
unverbrüchlichste Gehorsam aus vermehrter Kultur,
aus verbessertem Unterricht , aus möglichst beförder¬
tem Wohlstand . Richelieu 's Volk hingegen soll ge¬
horchen, damit es gehorche . „Manmußes (S . r8c>.)
mit den Maulthieren vergleichen, fagt der Gleich-
nißfrrund , welche , ans Lasttragen gewohnt , sich
durch ein langes Ausruhen mehr als durch die Ar¬
beit verderben. Nur muß auch die Last mit den
Kräften dieser Thiere im Verhältniß stehen ." —

b Gieb,
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Gicb , um zu geben ; , doch sollst du nicht allzuviel
mit einem mal geben , damit du desto mehr und län¬
ger geben kannst. Dies ist Richelieu's Quintes¬
senz , sobald man noch den letzten Zweck hinzuseht :
Geben aber muß von euch jeder , so viel er irgend
kann , damit Ich seines Unvermögens , ungehorsam
gegen mich zu seyn , gewisser werde.

Aber nein doch ! Nur gegen die Ver¬
nunft solle ihr nicht ungehorsam zu werden ver¬
mögen , sagt das Orakel der Politik . Ein eigenes
Kapitel *) : daß die Vernunft (ls nallon) die Re-
gel der Staatsverwaltung seyn müsse , giebt hierü¬
ber die nächsten Aufschlüsse.

„Das Licht der Natur — beginnt der Kardi¬
nal , welcher die Schule nie veriaugnen konnte —
zeigt einem jedem , daß der Mensch,- vernünftig zu
handeln fähig , auch nichts anders , als durch Ver¬
nunft thun solle" . — Zugegeben ! Dies ists , was
wir alle wünschen . Aber die Sophismen beginnen
immer von Wahrheiten . „Je erhabener Einer ist,
desto mehr soll er auf dieses Vorrecht (Privilegs)
halten ." Die Vernunft ein Vorrecht, ein Privi¬
legium ? Wohl ! etwa für den Menschen gegen
Sie Thlere ? Man höre. Es giebt ja solche , die

übe?
*) N. ksrtle (Hl» . II . x . g .
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über alle andere groß und erhaben sind . „Folglich,
„wenn ein Mensch mit Allgewalt vernünftig ist, so
„ soll cs mit Allgewalt die Vernunft herrschend
„machen *) . Dieser Satz fordert / nicht bloß daß
„der Souverän - Vernünftige nichts anders als
„ nach der Vernunft thue , sondern er verpflichtet ihn
„auch, zu bewürben, das; alle, die unter seinem Anse ,
„ hen stehen , sie verehren und ihr pflichtschuldigst
„Folge leisten. Er loll allerdings nichts als was
„vernünftig und gerecht ist wollen, aber was er auf
„diese Weise will , das muß er auch ausgeführt se-
„hen wollen. Denn würden seine Befehle nicht
„mit Gehorsam befolgt, so wäre Er selbst Ursache ,
„ daß die Vernunft nicht mit Allgewalt herrschte/ ;
(la raison ne regnsroid xas louverainement ).

Was ist bündiger , als diese Schlußkette, um
nichts als Ketten zum Gebrauch für die allgewaltige
Vernunft daraus zu schmieden , welche ja wohl die
privilegitteste , höchste Vernunft seyn muß , so ge¬
wiß sie die Allgewaltige ist , und welche sogar die
Pflicht hat , allgewaltig zu seyn , blos damit ste die
allgewaltige Vernunft sey:

Eine Kleinigkeit möchte einen Unterschied ma¬
chen . Alle Menschen können und sollen vernünftig

b 2 seyn .
*) „8i 1'Iiovtürs ekt sovverll ! neMdvt ralkvnüa «

dIe , il äoit tauveiilinvissrtt tsir« rezuer la rst-
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seyn. Einige sind Souveräne . Folglich — wür¬

den die Pedanten schließen — können und sollen
die Souveräne vernünftig seyn. Der Premiermi¬

nister Ludwins des XIII . — welch eines komme lou -

versinemenr rsitönnabls ! — macht die Schluß¬
folge : Folglich sind einige Menschen — souverän -

vernünftig . Nur zur Unzeit konnte sich Schulphi¬
losophie um diese Distinktion mit dem Manne strei¬
ten wollen , welcher selbst Stellvertreter eines souve»

rän -Verständigen gewesen ist. Eine solche Pedan -
terey von Logik wäre gerade der unleidlichste Gegen ,

satz von dem — Gehorsam , welcher hier sogar de¬

monstriert ist .

Vollendet ist das Recht der Souveränvernünfti¬

gen , wenn man sich überdies erinnert , daß gewisse
Politiker sogar eine eigene Art von Vernunft , die

Staatsvernunft (raison ä 'Stat ) besitzen. Für
Richelieu gewiß war es Unmöglichkeit , an eine an¬
dere zu denken.

Das wahrste und nützlichste, was in dem poli¬
tischen Vermäcbtniß gleichsam aus der Gruft dieses
C ' taatbvcrnünftlgen zurück erschallt , erhält durch
diese Grundsätze seine Deutung und Beschränkung .
Gchorsam Segen Sen Svuvelänvernünftigen ist das
höchste Princip des von Richelieu in Wort und
Thal auMedrückten SraatSMems . Die Ver¬

nunft
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nunft hat ihren Werth darum . Sie dient der

Wgewa ! t.

Würklich der Vernunft sich zu bedienen ,
ist Richetieu ' s ernstliche Forderung an den

Regenten . Alles , soweit es der Souveranetat
vortheilhaft ist ! „ Es ist unmöglich , daß die Unter -

thanen nicht den Regenten lieben sollten , wenn sie
sehen, das all seiner Handlungen Führerin die Ver¬
nunft sey»" Nichts ist mit dieser unverträglicher ,
als die Leidenschaft , deren Vollendung uns oft
statt des Körpers den Schatten greifen läßt . " (S

„ Was er aber einmal — als souveränoernünftig —

beschlossen hat , darüber muß er sich Gehorsam ver¬
schaffen . Mit Kraft wollen ist bcy einem Regenten ,
welcher Ansehen in seinem Staate hat , gerade so
viel als sein Wollen realisiert haben . Unerschütter¬
liche Festigkeit sichert , selbst wenn der Erfolg miß¬
länge , wenigstens die Ehre ." (S . ro .)

Im Vorbeygehen , da von dem Regenten
männliche Gemüthsstärke , Verschwiegenheit und

Ordnungsliebe gefordert werden muß , wird der
Seitenblick (S . rz ) nicht vergessen, daß die „ Damen ,
bequem und nicht verschwiegen nach ihrer Natur ,
zur Staatsverwaltung wenig taugen . Sie sind
der Leidenschaft unterworfen und daher der Ver¬
nunft und Gerechtigkeit wenig empfänglich ." Anna

b z von
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von Oesterreich etwa zur Regentin UI ernennen, die¬
sen Gedanken sollte Ludwig der XIII . bei) dieser
Stelle verabscheuen lernen. R . — feiner Ueber-

. macht über Ludwigs bloße Receprivität so gewiß,
daß er auch nach seinem Tode ihn noch beherr¬
schen *) zu können voraussah, ist dafür so sehr m-
teressirt , daß er ihn nicht einmal die Scbiußfolge

, selbst
ch Dies scheint der Hauptgrund zu feyn , durch welchen R.

mit jenem politischen Vcrmächt 'üß sich zu bemühen,
veranlaßt seyn konnte. Alle Wendungen desselben sind
auf das Gcmüth eines Prinzen , wie Ludwig XNI . war ,

' berechnet . Gewissen , Gottesfurcht, Ehre sind die Ue»
bertünchunz aller Rarhschläge. Und zum Trost für die
trotzig verzagte Seele läßt er im Hinterhalt durchschci «
nen , daß zugleich diese Rezicrungsweise dem Regenten
feine Ruhe verbärge . - -- Diese inner» Gründe, ver«

^ bunden mit so vielen einzelnen eigenthümlichen Ansich¬
ten, welchen nachgcgangen zu ftyn fast zu viel Kunst in
in einen Unterschieber voraussetzke , bewahre« , da keine
Gegengründe von Bedeutung bekannt sind , die Acchc«
heit des Aufsatzes , welche auch im Styl , durch die
Jagd nach Gleichnisse » , Lurch Fragmente kirchlicher

: Gelahrtheit und durch ei» Haschen nach überraschenden
Schlußsätzen bestätigt wird .

Die Eigenthümiichkeikcnbesten , welchem sei » Te¬
stament gelten sollte , benutzt R . so sehr , daß
diese Züge zugleich für den Historiker unentbehr¬
lich find . Er gewinnt sich den Kränkelnden durch
die sorgfältigsten Rathfchläge für seine Gesundheit
(6li . Vl . G. 19 z ) Die mindeste Leidenschaft brachte
Ludwigs zerbrechliche Maschine in Unordnung . R . fol¬
gert daraus die unbeschränkte Herrschaft skioes Gei -

sie-
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selbst finden läßt. Dieser Grundsatz allein schon,
seht er hinzu, schließt sie von allen öffentlichen Ver -

b 4 wal -

stes über seinen Körper ! — Er war auffahrend . Das

geringfügigste , was ihm mißfiel, konnte ihn so sehr
aufbringen , daß nur die Zeit solche „ Nebel" zu zer«

streuen vermochte. R . sicht hicrlmi bas Jugendfreier ,
welches nach einer schon 2 5 jährigen R -gierungserfahrun -
(S . 196 . ) durch das Phlegma des reifer» Alters ge.

dämpft werden würde. — Den Krieg , fand der Minister
in dieser Periode für gut zu mißrathen , da die zärtliche
Gesundheit und die Unruhe und Ungeduld , welche Lud.

wig besonders, wenn er seine Armee auführte , zeige,
Liese» Zustand für seine Erhaltung gefährlich mache
und doch auf der andern Seite die Leichtigkeit der Fra »,

zofen kaum anders , als durch die Gegenwart des KZ.

vigS, in Schranken gehalten werden könne . —>- Hein»
rich der IV . bezahlt« viel mit , schönen Worten . Ew .
Majestät , sagt R . S . 198 haben diese Stimmung
nicht , sondern eine na türliche Trockenheit ( ks-
klierelle nsturelie ) von Ihrer Mutter geerbt , wie
Sie selbst mehrmahlS in meiner Gegenwart bemerkt
haben." Geradezu gssagt, war L . gegen seine Diener
bitter und unerkcnnrlich. R . erinnert ihn , daß Wun .
den der Zunge tödtlichcr scyrn , als die des Degens , daß
kein Adler Fliegen hasche , und der großmüthige Löwe,
die schwächer » Thiere ungestört lasse. — Endlich deu¬
tet R . auch noch auf Ludwigs Schwäche, seinen Günst .

lingen nichts verweigern zu können (S . 202 ) und auf
seine schwächliche Ungeduld, unangenehm« Wahrheiten au-
dern nicht mit Entschlossenheit ganz sagen zu wollen.
( S . r » z ) — — Nur in einem Vermächtniß (S .
rvS ) konnte sich alles dies sagen lasst » .'
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waltungen aus? " Und nur, um nicht allen Wohl,
stand zu beleidigen , wird nachgegeben : daß keine
Regel ganz ohne Ausnahme sey .

Nichts von Weiberregiment „Ein Reich
Gottes zu errichten , sagt , er dem andächtigen
Prinzen (S . 4) ist das erste Fundament zum Glück
eines ^Staats ." ' Hat der Kardinal durch solche
Fundamentalsätze sich nicht für die christliche Moral
unsterblich gemacht , so hätte er wenigstens die La-
nanijation verdient. Was kann schöner klingen als
daß „die Regierung eines Fürsten , welcher Unord¬
nung und Laster herrschen lasse , unmöglich beglückt
seyn könne , daß ein tugendhaftes Betragen der
Prinzen das sprechendste und würksamste Gesetz sey,
daß eines Vornehmen Laster mehr noch durch das
Lose Beyspiel , als^ durch das Vergehen an sich,
Sünde werde." Er weiß dabey die Keuschheit *)
Ludwigs und seine ängstliche Bedachtsamkeit gegen
Flüche und Betheurungsformelnals glänzendeBey-
spirle einzuflechten . Aber Eine Folgerung war ihm
wohl das wichtigste: daß „kein Souverän in der
Welt sich nach diesem Grundsatz von der Verpflich¬

tung
*) Alles ln der Welt hat seinen Grund. Da Er der KS-

nigin vorwarf, daß sie auf feine » Tod und auf Ver¬
mählung mit seinem Bruder hoffe, antwortete sie schnell :
Bey diesem Tausche wülde ich allzu wenig gewinnen !
st. nute» S . )
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tung lossagen könne , für die Bekehrung derer in
seinem Gebiete / welche von dem Wege des Heils
abgewichen sind , Sorge zu tragen " . Wie in Ri -

chelieu' s Munde Vernunft einzig die Staatsvernunft
bedeute , zeigt keine Stelle deutlicher . Zum Prost -

lytenmachen verpflichtet soll der Fürst doch nur alle
vernünftige Mittel anwenden . Ein gewag¬
tes verbiete ihm die Klugheit , welche mit dem
Unkraut den güten Weizen ^ auszureissen ifürchte ."

( S . 7 . ).

Der Stifter eines solchen Gottesreichs erhält
noch andere *) Vorschriften . Wie das Volk nicht
„ allzuviel " Wohlstand , so soll der Fürst auch „ nicht
allzuviel Gewissenhaftigkeit " haben . Ängstlichkeit
des Ünunterrichketen ist gewiß höchst schädlich. Ue-
berzeugende Belehrung , sollte man denken , ist für
diese Geistesschwäche das einzig ächte Heilmittel .
Das von Richelieu ist eines CardinalMinisters wür -

diger . „ Stärken Sie sich gegen jene Skrupel im¬
mer mehr und behalten sie fest vor Augen , daß Sie .
vor Gott keine Schuld haben können , wenn Sie
in zweifelhaften Fällen -dem Rath ihres Conseils ,
durch einige unverdächtige , gute Theologen bestä¬
tigt , folgen ." ( S . 192 .) Konnte dem Premier¬
minister je noch etwas mangeln , so mochte der Theo ,
löge in ihm den Ausschlag geben .!

b 5 Da

*) ksttle I . Ld . Vü .
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Da der Regent „ nicht alles rhun kann, da er

nur auf große und wichtige Staatssachen sehen,
kleinere Dinge seiner Sorge unwürdig achten soll
<S . ry ? . ) so ist es „keine der unbedeutendsten Ei¬
genschaften eines großen Königs , daß er andere
das ihrige ausführen , daß er sich dienen zu lassen
wisse." (S - 198 .) So führt R . seinen Souverän-
vernünftigen in die Hände eines Conseils, dessen Fä¬
higkeitenet so beschreibt ( OK, VII ! .) daß am Ende *)
nichts nöthrger erscheint , als ein — Premier¬
minister.

„Der Allmächtige selbst wirke durch Mittelur¬
sachen. Nach seinem Beyspiel sey der beste König
der , welcher , durch sich selbst zu handeln fähig ,
Bescheidenheit und Urthcilskraft genug hat , um
nie ohne guten Rath handeln zu wollen (S . 21z ).
Der .

'guke Ralhgeber soll mehr vom Blei) als vom
Quecksilber haben. Allzuviele Anschlagigkeit werde
schädlicher , als die Bosheit selbst . Wenig'

zu re¬
den , jeden Sachverständigen zu hören , nach dem
eigenen Resultat von all diesem fest zu handeln, dies
zeige in dem Staatsminister die vollendete Vereini¬
gung der Bescheidenheit , UrtheilSkraft und Festig¬
keit. Gegen nichts eifert R. mehr als gegen allzu
Zroße LenksamkeitundMangel an Strenge (S .rr 5 .) .

Sein

*) ck . VIII. Leer. VI.
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Sem Gemälde eines Staatsmanns sollte für ihn
Selbstrechtfertigungseyn. Ware nur auch das, was
ihm die Wahrheit zu verschweigen verbot , seines
eigenen Bildes Zug gewesen : daß Privatrache nie
den Mann der öffentlichen Sachs bestimmen solle ,
daß „ Gewalt in der Hand des Rachsüchtigen ein
Schweröl in der Faust eines Wütenden sey." Denn
daß auf einem so erhöhten Posten „kaltblütiger Wi¬
derstand gegen Neid , Haß und Verläumdung die
Frucht eines gerechten Selbstvertrauens sryn ; müsse"
würde alsdann jeder gerne anerkennen. Auch das
Selbstgefühl Richelieu 's , daß , wenn er zum Ideal
des vollkommenenStaatsministerssein eigenesBild
copiren wollte , die Tapferkeit dämm für entbehr¬
lich erklärt werden müsse , würde man nie gegen ihn
wenden wollen , wenn nur sein Beyssiel auSgedrückt
hätte , was er sich selbst nicht verhehlen konnte :
daß (S . 2zr .) „der Kopf des StaalsministerS
zwar nicht auf seinen Arm , destolmehr aber auf
sein Herzgestützt seyn solle. Des Steuermanns
Aug setzt er hinzu , ist , was das' Schiff bewegt.
Das Weltall selbst- wird nicht durch Arme und
Beine , sondern durch einen Geist in seinen Lauf
Ächzt " (S . 2 Z 9 >).

Um so mehr innere Tätigkeit fordert R . von
dem Staatsminisier. „Er soll nicht zum Lastthier
unter seinen Geschäften werden (S « 232 .). Erhei¬

terung
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terung ist ihm nothwendig . Aber sie artet aus / so¬
bald sie Zerstreuung wird . Ost muß er im Geiste eine
Reise durch die Welt machen , mit dem Seherblick ,
was geschehen, wie das Schlimme zu verhindern , der
Staatsvortheil zu erreichen seyn möchte. Eilen und

Zaudern sey ihm gleich möglich. Je weniger er sein
Fach überschreitet , desto gewisser wird er cs aus¬
füllen . Was immer auszuführen seyn mag ; nur
von andern erwarte er nicht den ersten Stoß und
die leitende Richtung , am wenigsten vom andern
Geschlecht . Wie eine Frau die Welt ins Verder¬
ben gestürzt hat " — R . weiß seine Theologie zu
allem zu gebrauchen ! — so ist dem Staate nichts
verderblicher , als Weibereinfluß . Ihre besten Ein¬
fälle sind schlimm , wenn Leidenschaft die Stelle der
Vernunft in ihnen entnimmt . " — Weiber hatten
zu oft Richelieu ' s Plane durchkreuzt und sein eige¬
nes Leben hatte zu sehr den Schein , von ihren Rei¬

zen ungerührt geblieben zu seyn , als daß er eine
Merkuriale gegen sie irgend hätte unterdrücken sollen.
Er ist so freymüthig , dagegen einmal einen Mangel
an sich selbst zu bekennen . „ Der Staatsmann soll
zu gewissen Stunden für jedermann zugänglich seyn ^

LS - 2Z6 .) . — Ihm selbst aber habe seine schwäch¬
liche Geiundheit dieses Gesez zu erfüllen nicht ge¬
stattet .

Aus
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Aus Männern von diesen Anlagen bildet R.
den Macnsraty seines Königs. Unter ihnen sich
selbst die Oberstelle zuzusprechen *) , sezt ihn , wie
er sich die Miene gibt , in eine grossere Verlegen¬
heit , alH man von dem Mann erwarten Me , wel¬
cher gewiß diese Stelle für die einzige hielt , dre ihm
gebühre. Auf Schriftsteller, Kirchenväter und
Politiker , versichert er , sich berufen zu können,
wenn es nvthig wäre , auf etwas anderes , ausser
dem Willen des Königs, die Unentbehrlichkeit eines
Lirigirenden Ministers zu gründen. Mas ist sicht¬
barer, als daß die obersten Besorger der verschie¬
densten Fächer in der Staatsverwaltungihren Ver¬
einigungspunkt haben müssen. Nur , daß dieser
nicht der Söuverain selbst seyn solle , darüber be¬
durfte es glatter **) Worte. Was ist zu thun ?
„Man muß es geradezu sagen , daß , wenn der Kö-
„nig nicht immer selbst das Aug auf der Karte und
„dem Kompaß haben kann oder will , die Vernunft
„gebiete , diese Mühe einem der Uebrigen ins be¬
sondere zu übertragen . „Auch das Steuerruder führt
nur Einer. Dieser soll die übrigen Horen , sie
sogar zum Reden auffordern und ihren Rath prü-

fen.

*) VkH . Sectio » VI»
—) „ II ksus parier «UL Lyi » S- pc ä « x- role , ü»

So/ «." p . »rg .
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ftn . Nur die Richtung muß er selbst zu geben wis¬

sen und die Hand nie vom Steuer lassen."

Auf dieses Ziel hin deutet Ni '
chelkeu ' s ganzes

Bild von einem Premierminister . „ Die Wahl und

Las Vertrauen deÄ Königs , gäbe ihm , womög¬

lich im Einklang mit der öffentlichen Stimme , jene

große Gewalt , Gutes zu stiften " ( S . 245 .) .
^ Leicht finde sich ein Primum Mobile der Slaats -

rnaschine , aber desto schwerer der Mann , fähig al¬

les zu bewegen , ohne sich in seiner Bewegung irre

machen zu lassen . Geschenke und Cabalen derFein -

Le , Furcht ober Überraschung von näheren Jntri -

guamen , selbst der Freunde Zudranglichkeit und

Schmeicheln , alles drohe , seinen Gang unregelmäßig

zu machen . Um so fester müsse er , wie alle Mit¬

glieder des Staatsraths , das Vertrauen des Kö¬

nigs besitzen und dieses Besitzes versichert werden

<S » 247 .) . „ Ohne Gefahr frey zu sprechen,
werde der König nicht nur an ihnen dulden , son¬
dern ausdrücklich fordern . Alle Welt müsse wissen,
daß Haß und Verläumdung ssich umsonst gegen sie
in Alhem sehe. Keine Vestmig ist unüberwindlich ,
wenn sie allzu lauge belagert wird . Auch nur die

Ausseuwerke vernachlässigen , wäre gefährlich . Dem
Regenten selbst aber seyen seine Minister die unmit¬
telbarste Schuzwehr , die unverlezliche Citadelle . "

Ihre Dienste zu belohnen , sey eben ,so königlich als
nach
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nach der Menschlichkeit nvthwendig . Die Angele¬
genheiten derer dürfen einem Regenten nicht gleich¬
gültig seyn , welche sich für seine Angelegenheiten hm-
geben . Den Wenigsten sey die Tugend blos durch
sich selbst theuer *) . Das beste Mittel , ihren Blick
von ihren Privatangelegenheiten abzuziehen , bleibe
dies , daß der Regent sie selbst zu seiner Sache ma¬
che. Je wichtiger die Festung , desto künstlicher
versuche man den Befehlshaber ; je schöner die
Frau , desto vielseitiger die Verführung ; je einfluß¬
reicher der Minister, desto mehr bleibe seine Stelle
der Gegenstand der Misgunst und Versuchung ." -
(S . 2 ; 2 .) . Ost , ist sein Wink, seyen Männer aus
dem geistlichen Stande die tauglichsten- Der
Priester soll weder Vater noch Mutter kennen.

Der reinste werde endlich in den Augen seines Re-
Zenten schwarz erscheinen , wenn er jedem das Ohr
gegen ihn ösne . Nur für den eben so sichtbarenScha-
den des entgegengesetzten Betragens ist Richelieu'ö
Mittel abermalssehr unzureichend . Wenn der Regent
nach seinem Rath , „ alles für Verläumduug anft-
hen muß , was man ihm blos ins Ohr sagen will" .
(S - 257.) so war ein Richelieu geborgen , welcher
seinem König selbst , auch was man ihm ins Ohr
sagte , zu entlocken und unversöhnlich zu verfolgen
wußte. Und Lismal dachte der Premierminister'

wie- '
*) „ II le trouve xs » lle §e»s, gu ! s ! r» e» t I» vertia

t«»te »Le . " x . 24g . /
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wieder unmittelbar an sich selbst ; denn er schließt - !"

jo wehrt war ihm sein Rachruhm — mit der zwcy-
demigen Bemerkung , daß der König nie einerUn -
zufriedenheit gegen ihn offen gewesen sey , als wenn
er seinen Rath , „ niemand gegen ihn anders als
in seiner Gegenwart sprechen zu lassen" , verlassen
habe. —' Sollte gleich auf eine wahre Anklage
gegen diese Mächtige eine große Belohnung , nach
Richelieu s Rath , gesezr werden , so wagte sichdoch
gewiß niemand , wenn zugleich „nick) t blos einer
falschen , sondern sogar einer unwichtigen Beschwer¬
de eine große Strafe " zu furchten war .

Das Gottesreich — nach Richelieu — ist da¬
mit , wie man sieht, von oben , herab vollendet, sobald
man sich noch die eiserne Beharrlichkeit , gleichsam
den unbedingten Rathschluß , welchen er nicht oft
genug in dem Musterbild seiner Hierarchie einzusüh -
ren weiß , in allen Fallen hinzudenkt . . Merkwür, ^
dig ist hier sein Hinweisen auf die Unveränderlich-
keit des Cabinets der spanisch österreichischen Herr -
fcherfamilie *). Schon damals machte „ weder
Tod noch Wechsel der Minister in den Playen
dieses Hauses eine AenderrMg ." Nur in Frank¬
reich sey diese Unbeständigkeit national , und die

einzige Ausgleichung dieses Uebels liege wieder in
der

») rsni« u . cd . m-
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der lcharakteristischen Leichtigkeit der Franzosen , das
schnell ergriffene Schädliche eben so oft als das
Nüzliche zu verlassen .

Festigkeit und Conscquenz erhebt Richelieu mit
vollem Grund als den Charakter seiner Minister¬
schaft ( S . r6 . ) . Und da vor ihm , in jenen Re -
Zierungen des Zufalls und der Laune / die Abstch -
tcn in der Tfiat nicht besser gewesen waren / so ver¬
diente Richelieu ' s Kraft , in seiner ÄKeise sich nicht
nur Bewunderung mit Zittern , sondern selbst das
Eingeständnis ;/ datz diese Gleichförmigkeit den Nach «
barn Achtung , den Znmändern Folgsamkeit und
Ruhe ausgenöthigt habe . Er ve . hchlt es nicht /
daß die Regenten gute Ordnungen , so lange sie
im allgemeinen vorgeschlagen würden , willig geneh¬
migen und dann doch , so bald sie in Ausübung ge¬
bracht werden sollen , für Hohe und Niedere „ aus
befondem Rücksichten " der Ausnahmen unzählige
allzu gerne erfinden lassen . Auch ist es sehr wahr ,
daß in verdienten Bestrafungen eine „ politische Ad -
laßkrämerey " die schreyendste Ungerechtigkeit gegen
andere werden müsse , wenn sie mit gleich er Begün¬
stigung der Strenge zu entschlüpfen hoffen konnten
und mm doch mehr , als die übrigen , fest gehalten wer¬
den . Auch hiervon laßt er einen Spanier sprechen .
Die Hinrichtung des Herzogs von Mommorenci ) war
unter allen Gewaltkhattrr Richelieu

' s die öffentlich
c ver -
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verhaßteste. Gerade über diese habe Cardinal Za-
pata , ein Mann von Geist , da die Nachricht kaum
stach Madrid gekommen war , im Vorzimmer des
Königs .

'am einigen Franzosen die Frage gemacht:
'Was die Hanptursache von dem Tode des Her-
zdgS sey ? Seine Verrächerey , erwiderten diese .
Sagen Sie die Nachgiebigkeit der vorigen Könige !
habe der Spanier geantwortet (S - 27 .) . Kein
Fehler war von Richelieu

's Regierungsplan ent¬
fernter , als diese grausame Gnade. Was lein
Veyspiel vhuehiii sagte , wagt er auch wörstich zff
lehren - daß man bey Vergehungen , welche
ihrer Natur nach geheimmßvvl! scyen , bisweilen
von der Bestrafung, wenigstens durch „die unschul¬
digen" Mittel von Gefangiuß oder Eril , den 'An¬
fang M machen Habe. (S . 29 ) — Gegen ei¬
nen solchen Grundsatz kann man nicht laut genug
fragen : wo denn

'
die Vergehung fey

', wenn das
Gcheimnißvolle sie ganz verschleycrt ? Ist aber dies
nicht , so stellt sich die Politik hier , durch das Unent¬
wickelte ihrer Grundbegriffe , selbst schwärzer dar,
als sie ist . Mo der Verdacht über gcheimnißvolle
Vergehungen erweislich wird , da ist Verhaftung
wirklich nicht unter den despotischen Attentaten , wel¬
che den Proccß -vön der Cxccution anfangen . Eben
so gewiß „ sollen erwiesene

'
Staatsvergchungen nicht

durch uuzeitigeHinsicht auf ftühere VeMenste aus¬
geglichen werden." (S . 32 )

Be-
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Bsy Belohnungen durch die Art zu gehen,ihren Werth zu verdoppeln, empfiehlt R . so warm
(S - Z2.) daß man gerne die Bemerkung der Ge¬
schichtschreiber glauben mochte : er selbst habe bey sei¬nen Feinden erst das Aenfferste gethari, um sie zu ge¬winnen und nur, wem; er daran verzweifelte, sie mit
seiner ganzenHätte unerbittlich sie niederzuwerssen sich
entschlösse »' ,

^ Die Bemerkung, daß im Staate jeder an den' '
Platz, wozu er taugt, gestellt werden sollte, - so wich,'
rlg, und die Lectivn "*) gegen die Augendiener der Re-
Senken , so unvermeidlichfielst , geben der Grund,M legung seines Staatssystems , wie wir sie Im bishe-> rigen überschauest, keinen beträchtlichen Zusatz.>" Man wird sie für geschlossen annehmen können,M wenn man die Aussorderung zu Vürfichtsmaasre-

l tol gein
***) hinzufügt , °

welche sei! seiner Zeit so sehrM für Eharacter des fränzösisthen Kabmets gehaltenB werdenstdaßman selbst die Fortschritte der Republik
h«, yrcht selten von längst vorbereiteten Planest aogelei,M tet hat , durch welche das Schicksal der Zukunft
W wie Schritt für Schritt ^berechnet und m , den

Staatsarchiven derMonarchie niedergelegtgewesen
Ai« st. ^

^ '
e r

^ ^ , sty.
!»

») u . VLtti« Vit.
»*) Lt». VM.
«y Ln. rv.
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sey. Das vorläufige Berechnen nebst der unschein¬

baren Vorbereitung aus der Ferne war Nichelieu
's

Stärke . Er schildert sich dabey treffender, als er

selbst wollte , wenn er ( S - 22 . ) den Staatsmann

auffordert : daß er , ohne die Augen zu schließen,
schlafen solle, wie — der Löwe .

; > ^

Von dem Gebäude ,
'welches Richelieu auf

Liefe Basen stellte , sind nur einige Parchien vor¬

gezeichnet. Sie betreffen innere und äussere Ver¬

hältnisse Frankreichs , da die Grundlagen selbst, wie
wir sie bisher aufgesammelt haben, in jeden Boden ,
wo das Verhängniß den Machiavellismus practijch
werden lassest will , übergetragen werden können .

Im Innern fallest tadelnde Blicke auf die
Hofhaltung , die Geistlichkeit , den Adel , i
die Justizämrer , die Finanzbeamte . Nur !
die Bemerkungen über die Geistlichkeit sind bis ms l

kleinere ausgearbeiiet . Selbst dies usivollendete
vermehrt die innern Spüren der Aechtheit unserer i
Quelle. ^ ^ !

Die Macht des Königs gegen das Ausland !

gründet Richelieu auf -KricgsrüstunKen und Ne - ^
gvtiationen .

, ^
Die Weiberregierungenhattenden Hof !

jenen Glanz allmählich verlisren lassen , welcher ^
den
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den Souveränvernünftigen umhüllen muß . „ Die

Umbildung des Reichs muß von der Umschaf -

fung des Hofs ausgehen ." (S . roz .) Ludwig

selbst , wie Richelieu bedauert , war nicht gestimmt ,
die innere Harmonie zwischen dem orientalischen

Herrscheransehen und der pünktlichsten Hofetikette
zu fühlen . „ Zu Ihres Vaters Zeiten speisten nur

Prinzen nebst den höchsten Kronbeamten an
der Tafel , die jetzt für Gensdarmen und Bediente
kaum gut genug scheint . Wer in vorigen Zeiten
kaum zu Mittelbedienungen steigen konnte , erhebt
sich jetzt zu den ersten Aemtern . Man nähert sich
Ew . Majestät ganz geradezu ." Und warhaftig ;
wer etwa nicht in jedem unvorbereiteten Augenblick

Ehre davon haben kann , wenn man ihn spricht, für
den ist nichts gerathener , als sich mit dem strahlend «

sten Prunk zu umgeben , welcher ungewohnte Au¬

gen blende oder zurückschröcke. „ Die alte Sitte des
Reichs umgibt den König mit den Dücs und Pairs
und Großen des Staats , wo jetzt , wenn die frem¬
den Gesandten vortrxten , sie vorPagen -und Kam¬
merdienern kaum den Fuß setzen können ." ( S . 211 .)
„ Alles von der Küche bis ins Kabinet ist in dieser
Unordnung ." (S . 209 .)

Man hört es hier an Richelieu ' s Tone ") , wie
Mhe es dem Priestergethan hatte , den Gott , wel -

> e z chen

*) vn .
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chen er reprasentirte , nichttmit einem heiligen Dun « ,
kel umschatten zu können und alsdann statt des Sul «
laus , als fein Vizir allein sichtbar zu seyn . Er erinnert
den gerne großen . Ludwig Ml . daß seine Größe
dieses C e r e m o-n i e l fordere. Selbst die Treue
der Melichen sey sicherer , als die von andern
Erdensohnrn , und wer war ängstlicher für die
Sicherheit seiner Person als abermals Richclieu'S
König ! Äuch Ler

^Morwurf der Unreinlichkeit wird
zu Hülfe genommen. - Und immer ist das Resultat :
Laß der König sich blo.s von Adelichen bedienen las¬
sen , mit >aöelichen Garden umgeben, diesen ihre
Stellen lieber schenke » - und dafür den Bürgerlichen
die EiMedigung von Ähgaoen,

'
welche an den Hof -

bchienuügrst ^ eW ^ ,Mie ^ qMe . ^ Möge ihnen
dies misfallen .

^
I-H .fi e n. Familten , Mlchs

sich um HM Königs Willen ruin irren , würden La«
gegen,, . -M einem Zeitalter - in welchem alles um
Geld ;>M,sty ! ^ , sich Derdienf ^e z^t erwerben ange»
feuert werden, (S > sr6 > ^ Verdienste , welche zu
tzen unentgeltlichen Hofchargen den Weg öfnen !

' Ärit Bedauren fah der PrtmkerMmkster . durch
selbsterworbenen Relchthum^ anverer Geschäftsleuts-
, ,welche das Unglück , des Acitalters gehoben habe" '
die Geschlechter zürückgedtängt , welche nur „ an
Muth rei ch " sehen. ^ Er läugnet es nicht , daß
dieser Stand der '

Waterländsbeschützcr uicht ftlten
° den
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die übrigen feinen Muth zu sehr fühlen lasse (S .
, 41 .) „ Scheine doch aber diesen, Gott selbst die
Arme , mehr um ihr Leben durchzubringen, als um
es zu vektheidigen gegeben zu habend

Die Bitterkeit eines Richelieu gegen den Geld -
adel ist so ausfallend , daß sie ohne Verkettung mit
dem Innern seines Systems unbegreiflich scyn wür¬
de. Was aber könnte dem , welcher alles zur Ab¬
hängigkeit nöthigen will , verhaßter seyn , als jene
sicherste Begründung bürgerlicher gerechte Frey¬
heil , — der PrivaLerwerb . Selbst den Adel be¬

schreibt als einen paralytischen Ärm^^ welcher
dem OtaM blos ; ssc Last sty , weUn ekMicht vor¬

nehmlich dem Kriegsdienste -
' dieser^Schuie des un-

bedmgken Gehorsams ? ^ sich widme. "Vhne diese ^
BDlMnmrtg würde er^selbst^HnPinev Vorrechte ^

^uMrdstben rathest -(S ^ 42 .)^ Welch ein rich-

tiges
' VWesW/ '' KÜß - er SouveränvirnüMgkr

keiiiek ' Mekercn Widerstimd/ ^ als ' lm Adel stlbst-

finden MK >e/ ' 'söba! b dieser - seine höchste EHR im

Dienste zu suchen, verlernte. AuchdiegroßeVer -

breituG des adelichenj BlutKgehört m den Man
dieser, Politik . „ Sie macht den Adel armer, .aber

),sie bereichert die Krone mit Dienern , welche al,

„ les wagen , weil sie zu leben suchen müssen. , um

„die Reinheit des. Herzens , die sie durch ihre Ge -

„ burt haben , zu erhalten.^ ! 4 Z .)

( 4 UM
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Um den Kriegsadel aufrecht zu erhalten,

opfert Richelieu das liebste auf . Selbst die Ver¬
käuflichkeit der höchsten Stellen am Hofe und in den
Statthalterschaften soll ihm zum Besten aufhören ;
so unthunlich er sonst die Aufhebung des Dienstver¬
kaufs bey den Aemtern der Bürgerlichen zu schildem
pflegt. Dem H o fad et soll Verminderung des Lu¬
xus durch Aufwandsgesetze zu Hülfe kommen . Der
Landadel hingegen , 7— abermals die der Unab¬
hängigkeit nähere Elaste ! — würdigt der Despote ,
nur noch der Fortpflanzung wegen, eincsSeitenblicks ,
voll unverdienterKränkung : . ,8a missrs ns lur
xsuivst pss cks k-rins 6ss äsponlss taperünes . "

. ^ unftl^ Evmpagttieil Gensdarmenund ebenso viele
Chevauxlegers, de » Provinzen aufgetastet , sollen dem
Nachwuchs von adelicher Geburt Platze und Brod
geben, Und^rvo diese nicht ausreichen und xe einige
szch den Studien hingeben wollen, so dsne ihnen die
Kirche Yen mütterlichreichenSchoos der Beneficien .
(S . 145 ).

Zm Vorbeygehen *) sucht R . ein Mittel ge¬
gen die D u e t le. Sie verminderten ihm die Zahl
der Dienstergebenen , welche sein Plan nicht zu
groß haben konnte . Heinrichder lv . hatte ( 1609 .)
diese Tollheit Gesetzen unterwerfen wollen. Durch

recht-

*> rsrtie I . ck . m . Letzt. II .
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Richelieu 's Staatsmaximen.
-rechtliche Anklagen und Ehrengerichte sollten , wie
im Mittelalter , Duelle erlaubt werden. „ Der
Franzose achtet sein Leben viel zu wenig ." (S . 146 .)
Lebensstrafen und Güterverlust vermochten die ei¬
genmächtigen Duelle doch nicht auszurotten . En »

--neueres Gesetz (vom März 1624 .) mußte mildere
Strafen verhängen , damit nicht jeder einzelne Fall
zur Ausnahme würde . R . gkebt den Rath , auch die
zufälligen Duelle (kkeneontres ) mit gleicher Streu ,
ge zu bestrafen. Verlust der Freyheit , der Äm¬
ter und der Ehrenvorzüge werde mehr als Bedrohung
des Lebens wirken , welches, in jenen Augenblicken
ohnehin gering geschätztem Aufgebrachten nur durch
eine gewisse Aussicht auf eine unglückliche , ernie¬
drigende Fortdauer wieder bedeutend werde-

Auch in seinem eignen Stande , welchen R . nach
dem gewöhnlichen Rang als den ersten nerinen mußte,
für eM^ hstevrdei ^ dtitkDÄDechvtie aber nur bey
weitem weniger gelten lassen durfte , Acht er bis auf
die Wiederherstellung der ersten Grundkräfte zurück.'
Wenn irgend , sk entscheidet hier die Meinung al-

- tes . Ein Llerus , den -der große Haufe nicht als
Sprecher der Gottheit ansehen kann , ist mit all
seinen Reichthümern mehr als verachtet. Das öf¬
fentliche Ürcheil erklärt ihn jenes Genusses unwürdig
Md ist dies, so bedarf es nur der Gelegenheit, um diese
Vvlksstimme ohne Bedenken zu vollstrecken . Sollte

c 5 der
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her Clerus in Richelieu 's Planen irgend zu etwas
gut sepu , so mußte denselben Strengeder Sitten und
eine öffentliche Meinung entweder von Heiligkeit
vder Gelehrsamkeit auf seinen eigenen Standpunkt
wieder erheben . Als Halbgötter müssen diese Ge-
weyhten erscheinen , wenn sie nicht weit unter die
Weltmenschen herabsinken wollen / deren Kreise sie
einmal nicht anzugelMen erklärt haben.

Ein Bischoff / wie ihn R. *) wünscht / soll
gelehrt, fromm, und von guter Geburt feym(S . sr .)
Aber die Gelehrten haben ihm nicht Feinheit und
Weltkenntniß genug , die Vornehmen zu selten je¬
nen exemplarischen Wandel. KeineallgemeineRe-
gel über ihrcWahl dünkt ihn die beste. Dort mag
ein Gelehrter stehen, wennR . gleich in allen Nicht- o
adelichgebohrnen eine gewisse Niederträchtigkeit und
Unbeholfcnheit vorauszusehen geneigt ist. An einer
andern Stelle scheim ihm ein Mann von Geburt
im geistßchen Ornate de^ passendste Figuran^ —
Nur inHrechOpreMl zuHeiben , ihre Heerden zu
besorgen , die grifttiche Seminaricn in Aufsichtizu
haben , dies macht er ihnen zur unerläßlichenPsticht.
(S . 6 ; .!). Er spricht gbrade so eifrig hketübe^ tvie
wenn er gefühlt hatte, was für Uebel dem Staate von
Frankreich und seinen Nachbarn erspart gewesen seon

, würden ,
Partie l. Lb . II. Seeliop i.
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Richelieû Staatstnaximen.
würden, wenn die kanonische Residenz den ehemall-'
Sen Bischofs von Lücon an seine Diöcese ftstge«
bWhen hatte .

In einem Detail über die besondern Vers
h '

.ältni '
sse des französischen Klerus *) brüsi

siet sich die Eitelkeit des Cardmats , welcher so gei>
ne den Ällwisser spickte , mit Remimscenzen aus
feinen kanonischen Studien . Die Wahl zu geist.
lichen Stellen durch weltliche Patronen , die Erben
der ehemaligen frommen Stifter , ist dem Hieran
chen ein Greuel - Doch erkennt er das kheuer er¬
kaufte Recht. Und sollte nicht die gar zu parallele .
Frage : um wie viel/gegründeter alsdann die Rechte
der Krone zu geistlichen Wahlen seyn möchten ?
eiO stvch tiefere Ursache ^ um milderen Rath gewe-c

^ ^ ^ ^ ftn -

Geestont» No« ^ ppvt-
'
conrm « ä ' Kdu» (Appek-s

lgtioyen der Geistlichen an den Köniz gegen Eingriffe
in die Freyheiten Her iGaManischen Kirche)^ <ie» c«,

" strlvstvgkK», cie !ä pf - renit«« p?r st, lsin -
. re Lturpetts kur iss ^ vecst^s -cke krsricv, . sts st»
V.skorrnatioU -cl ^s lrsis ksntenvss co^ syiu, «« , rs-
^ ulkes xour In xunKi .orr- ctes Liercs und cies Lxem -
tiönrcsu liroit Mlr- ijulksind,ohne Nvlh , so eitaten»
schwer . daß Ludwig XIN . gewiß "vor ihnen zurückbebte .
Sir stehen ^ wider denPtan des Ganzen , dem Anfang
fy nahe , daß schwerlich etwas qnhere - als die Eitelktik
- es Eardinals ihnen diesen Plaz und diese uuvkrhält «
vißmsßige Vollständigkeit' gegeben haben kann-.
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senseyn ? R . will den Patronen die Wahl lassen ,
nur aber unter Landidaten , welche zuvor von Lleri «

kern geprüft wären . — Warum er aber nicht

auch diesen treflichen Mittelweg auf die Wahlen des

Hofs anwendet ? Sogar alsdann , wenn nach den

achten Begriffen von kirchengesellschaftlichenRechten ,
die Gemeinden selbst die nächste Wahl des Man¬

nes , welchem sie ihr Vertrauen zu öffnen geneigt
wären , frey auszuübcn haben sollten , würde der

Vorschlag , daß sie nur unter solchen , die von Er¬

fahrnen geprüft und überhaupt tüchtig gefunden

worden , wählen dürften , der verständigste scyn.

Dem Mönchsgeiste war Richelieu ' s Cha¬

rakter zuwider . Enge Gesellschaften des unverwei -

gerlichen Gehorsams , welche von fremden Ober¬

häuptern abhängen , können auch blos in vorüberge¬

henden Zufällen Organe der weltlichen Allgewalt

feyn. R . rechnet auf sie nicht . Er will ( S . > 20 ) .

die vorhandenen Mönchsanstalten auf ihre alten Oe -

densgesetze zurückgeführt sehen , die Errichtung von

neueren durch Klugheit hemmen . Auch in diesem

Fach sind ihm die weiblichen Anstalten das unerträg¬
lichste . Man wundert sich,daß er endlich ohne Unter¬

schied die Mönche auffordert , in gelehrten Kämpfen

Mgen die Ketzer sich um das Leider! verpestete Va -

Mland verdient >zu , machen . Wußte er ihnen gar
nichts besseres und dauernderes zuzutrauen ? Auf die

alte
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alte Ordensregeln , wenn dies je möglich wäre , zu,
rückgeführt, würde ihr wahres Verdienst seyn, durch
gesellschaftliches Zusammenwirken , Anbau und In -
dustrie unter dem Volke zu befördern , dem sie nach
jenen ersten Vorschriften so nahe stünden.

M >k

iek!
och
Ml«
«i.

Wt'

W»

Ol»

BS'

k» ^
l»s^

Die pabstliche Tiare , der Krone gegenü¬
ber gestellt , kann inRichelieu 's System keine Vor¬
theile erwarten . Er ruft alle Gelehrte, Theologen,
Fakultäten und Orden gegen sie zu Zeugen auf.
Doch ist er Kardinal genug , üm hier nicht in das
Einzelne einzugehen . Auch soll man „ den Hofleu -
ten nicht glauben, welche die zirkeirunde Gestalt
der Königskrone zum Sinnbilde der n ne n dl sch en
Macht zu erhebeq MMroße . .Meigung haben.
(S . rrz .) ^Die Mönchsorden erhalten zugleich das
zweydeutige Cvmpliment , Laß sie nirgends für Er¬
hebung der Rechte des Vaterla : ds gegen die Rechte
derKirche partheyisch seyen . Konn,te ßch denstR . sa¬
gen daß der Mönch ejn Vaterlanb habe ? 77 ^

- Unwissenheit! als welch eine erwünschte Pfle¬
gerin seinerGiane muß R > dich gekannt Haben . Der
Mecan , welcher so gerne,für den Mann von allen
Fächern gegolten hätte , schächl fich doch nicht , die
Unwissenheit nur als bisweilen schädlich
für den Staat vorzustellen ( S - »24). Nothwen -
W muß er wohl die gelehrten Kenntnisse

nennen.



»E Richelieû Sraatsmaxkmen.
nennen. Aber die Geistlichkeit soll sie im Depot ha¬
ben und „ Nicht jedermann soll sie erlernen dürfen."
Wckn nirgends , jo würde Hier die Planmäßigkeit
sichtbar, da» Reich der Souveranverstandigen tief
zu degründe--. Welch ein Ungeheuer , ruft R » aus ,
welches überall nichts als Augen hatte . So ein
Staat , dessen Unterthanen alle, Gelehrte wärenl —
Und solche Uebertreibungen konnte er für tauschentz
genug halten, um nunx das entgegengesetzte Aeusserste
anzurarhen ? Gelehrsamkeit, will er uns bereden,
wennfie jedermann zugänglich wäre ( inäiik^ne»
Ment enleiZtws ä tout le mvncle) würde den
Handelsstand , die Quelle des Staalöreichthums ,
den AckerbauMegemufter der Nationen ,
und den . Svldatcnstand erstschen . Von den letztern
mag R . die Behauptung verantworten , daß „ ex
besser in der unwissenden Rohheit als unter den
Verfeinerungen der W issenschaften gedeyhe " *). Ex
schaudert zurück bey dem Gedanken, daß „ wenn die
Wissenschaften den Profanen zu theil würden, man
überall Leute, finden würde , welche zu zweifeln und
Zweifel auszulösen fähig wären ." Und dies nennt
Er Frankreich mit Schikanen anfüllen ! Zn diesem
Sin « war nach dieser Probe Richelieu selbst der

größte

*) N äekortsrolt en peu äs tems Is pepinisro 6e « tot-

ä ->ts. qul l 'elöverit plüröt ä»vs Ir kuäelts cle I'lKno.

rroce , gno 3su » Irr kolltstle Ues Lelencer .̂ ' z>. lr )»
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größte Gelehrte seiner Zeit. IHM/ wenn er sich die
Menge von Lehrern und Lernenden (man denke sich

^ die ersten Decennken des XVk. Jahrhunderts ! )
l» Ä vorstellt/ scheint Frankreich in ein Krankenhausver-
i-A wandelt, in welchem Tausende , von der Natur de-
!o ,l stimmt klaresQuellwasserzutrinken,von einemFieder -
n!I. haften Durst nach unreinen Getränken befallen wä-

ren, welche oft , — denn die bösen Huguenykten waren
^ nicht selten gelehrter als der bepfründete Bischoff ! —
E , sogar aus vergifteten Fässern strömten ; von einem
^ Durst, des, jemehr getrunken würde , nur desto we-
t kr Mer zu stillen sey." , -
hütz, / r

^ ^ ^ ^
Man sieht es ; R . iss im ganzen Werke ni

'
r,

^ Zends sophistischer beredt , als wo es ihm nöthig
scheint, das einzige Mittel zu Verminderung der

'
hohen Vormundschaften , das Reifen zur Mündigkeit,

' ^ als Die verdächtigste Misbildung wegzuschwazen.^ Nur , da ihm die Ausführung etwas schwürig dün -
hen mochte ; (die Volksschulen eines ganzen Reichs^
zu schließen , war dem Ende des XV1H. Zahrhuns

^ dcrtö Vorbehalten ) verbessert er in Einem Punkte
M sxMcn Vorschlag. Das Depot der „unreinen Ge-

tränke ^ dem geistlichen Stande allein zu lassen ,
zD mochte dem allgewaltigen Tranksteueramte etwas

bedenklich scheinen , Thcile uud herrsche ist die Re-
srl. „Die Vernunft .

-7- denn in solchen Fallen
vergißt R . nie / sich im .Meinbesitz der Vernunft zu.

leigen
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leigen ! — die Vernunft erlaubt nicht , den alten

Besitzer ganz zu vertreiben , aber das öffentliche

Wohl gebietet auch , eine durch Gottesfurcht und

Gelehrsamkeit ausgezeichnete Gesellschaft von einer

Beschäftigung nicht zu entfernen , bey welcher sie so

gemeinnützig werden kann ." Die Universitäten , heißt

dies am Ende , sollen sich in den Unterricht mit den

Jesuiten theilen . Der beste Ausweg , um keinen

Theit unentbehrlich werden zu lassen. Der ge¬

schmeidigste , versteht sich von selbst . wird bey der

souveränen Vernunft der beliebteste und beschützteste

seyn. R . verhehlt es nicht , daß er den einen Theil

zum Gegengewicht gegen den andern bestimme . (S .

rgr .) Aber schnell verkleidet er diesen Selbstver -

rach in ein Frohlocken , welch vortrefliche Früchte die

Nacheiferung zwischen den Universitäten und den

geistlichen Vätern hervorbringen w ^ rde. Wenn

nur diese Freude nicht in allzu auffallendem Wider¬

spruch mit dem Bedauern stünde , so viele gute Kin¬

der Frankreichs am unauslöschlichen -Durst nach

Kenntnissen krank sehen zu müssen.

Nichts behandelt Richelieu
' s Politik stiefmüt¬

terlicher als die bürgerlichen Aemter ; und

nichts ist folgerichtiger . Wie viel leichter würde

der Triumph seines Systems seyn , wenn man die¬

ser Mittelmacht ganz entrathen könnte , von welcher

die Herrschergewalt immer eine allzu theilnehmende
An -
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tltz Annäherung zu befürchtet hat. Giebt es ein ent-
tzr schcidenderes Mittel dagegen , als die V erkauft
! lichkeit und Erblichkeit dieser Aemtcr. Dev
,j,§ Vernunft zwar und -allen rechtlichen Verfassungen ,
^ giebt diesmal R . zu , ist diese Einrichtung zuwider,
^ ein Amt wie,ein Landgut in Geld umzusetzen. Aber
^ „welche Misbräuche würden , unvermeidlich seyn,

wenn die Austheilung hchs von dem Willen des
Königs abhienge ."

yl « ' ^ ^
- - -i - - -

H Wollte oder konnte R . das Bessere , welches
D zwischen diesen beyden liebeln in der Mitte liegt,
^ bey weltlichemAemtcrn nicht eben so gut , wie oben
E bey den geistlichen , entdecken ? Ä^ichts als Leute-von
cht niedriger Geburt (6e bulls extuaatlon)ss,eh>t -er her»
^ zu strömen , sobald das 'Ämt ist cht vom Sohn auf den
D Enkel/vom reichen auf den reichen übergienge. Und
d'l, „Menschen von niekriger Geburt bringen selten die
iM zu einer Dbrigkekt nöthig '

e Cigcnschaftm in steh her-
^ vor. Äfe Tahigkeiten einer Perivss von 'Staude

Habens etwas gewisses Edlss / stims m der geringen
Herkunft nicht entsteht. Baume aus guter Erde
tragen ,immer , bessere Fruchte ! " Am Ende aber

O - von all dieser Rhetorik entdeckt cs sich , daß Mau¬
ls ner , welche sich selbst enworÄbeitcn mußten , nicht

B . eben so gut zu behandle» scyen , daß ßc eine gewisse
- i
'^ Ernsthaftigkeit zu haben pflegen , Heren Stacheln —

M der feine Hoftnann zu Zeiten unangenehm gefunden
v ' " haben
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haben muß *) . In einem solchen Fall mag cs dann
„billigt bey dem bleiben , was , die Sache an sich be«
trachtet, „der Vernunft und allen rechtlichen Anord-
nungen entgegen" ist. Mag es seyn , daß, , wer die
Gerechtigkeit imGroßen gekauft hat, nun gerne da¬
mit „den Kleinkramer machen werde." Er wird
dies Gewerb doch nicht allzu auffallend treiben , er
wird seine Maasregeln nehmen müssen , nicht den
,ganzen Kausschilling in Gefahr zu setzen." (S .

157 .) Und „will er ein ehrlicher Mann seyn , so
wird ihm dies leichter werden , wenn er reich ist."

(S - r6i . ) !-- Preiswärdige Geschicklichkeit,
an der schlimmsten Sache , wenn man sie zu vere¬
wigen Lust hat , möglich gute Seiten zu finden. —
Der letzte Vorschlag ist , die Preise „räsvnnabel zu
machen ; " (S - 167) . ) und selbst dieser hat seine
Zweckmäßigkeit. Um so leichter werde es dem Kö¬
nig, wenn er einen andern ; an die Stelle zu setzen

für
k -

„Due bstte uslsssuce proäuit ruremeut Iss
psrtles uöceUsires su NsAikrat er il elt eertsin , quo
1» vertu «l'uns perlonue Us bon lieu »
quelque cbote Ne plus noble , que celle,
qui te trouve en un klömme äepetlte ex -
trk >cti 0 » . k.es Lfprlts Ne teile« §eus tont st ôrcli -
nsirv «llkkiciles a wsuier et besncyup out
uuo suüerits 6 oxiueul 'e , quelle u 'ett pl>, leulo-
meut lsctrsnle , weis pre/ucllciitdle." p. rLo.
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für nützlich finde , den Besitz zurückzukaufen . — —.
Ob auf diese Aemter überhaupt Anwartschaften zu
geben seyen , ob besonders die Statthalterschaften
Lreyjährig bleiben , sollten , fmd Nebenfragen.
„Wem man mehr nicht geben kann, dem muß man
wenigstens das Hoffen fre» lassen " (S - - 8g) ist
auf das erste Problem die Hauptantwort. Daß
in den mächtigeren Statthalterschaften die Staats¬
vernunft niemand allzufest werden laste (S . i87«)
versteht sich von selbst. Dem Grunde des allgemei¬
nen Wohls , daß den bestgesinnten erst die Erfah¬
rung vieler Jahre solche Stellen ausfüllen lehre,
wird daher nur bey den unbedeutenderen seine Gül¬
tigkeit gelassen.

Gerechtigkeit unter der Menge ge¬
gen einander zu erhalten , findet auch die
Staatsvernunft — nicht undienlich. „Der König
Müsse nichtgut dazu sehen , wenn der Käufer
eines Justizamts gar kein Verdienst habe *).
Auch bey mangelhaften Gesetzen werde die Sache

d 2 dan-

*) Giebt es in der ernsthaftesten Sach« von der Welt et«
was naivers , als der gute Rath an S « Majestät : qu'el-
le no vc>it pss 6 e don osil , ceux , hui n ' 2 ^ 2 nt
eü sukro c^ us aal ui Ne leur ar -

Asnt ponr psrvenir 2 Is mazilirgtura 5e trouvs »
» out äeüitu ^« äs tour wsrite . x . lsz .
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dannoch nicht allzu schlimm gehen , wenn nur die
Menschen gut seyen ." In welche weise Sprüche
sich der Staalsminisier hier vertiefte ! In diesen
Dingen nämlich mochte cs gehen , wie es gehen
konnte. Die Höheren in seinem Gottesreich wuß¬
ten sie ja zu helfen, und In ball« extl-action - !
Nur öie Aufgeblasenhcit „junger Papageyen " wel¬
che , des Weltlaufs noch unkundig , mit dem Her¬
kömmlichen nicht auszukommcn verstünden und sich
von einigen Dockvren etwas von höherer Weisheit
in den Kopf setzen ließen , dringt, mitten in diesem
sorglos hingeschriedcnen Kapitel, der Vernunft des
Staatsministers einige Wärme ad . Uebrigens
„werden Se Majestät alles mögliche gethan haben,
wenn Sie von Zeit zu Zeit reisende Justizdeputatio,
nen, Key denen allerdings alles wieder auf die Aus¬
wahl der Personen ankomme , im Lande umhersen-
Le. Nicht etwa blvs um der lieben Gerechtigkeit
wegen . Man mußte ja wohl den Parlamente »»,
welche sich bisweilen ganz bedenkliche Dinge gegen
die souveräne Vernunft beygehen ließen, den Dau¬
men auf dem Auge halten ! (S . 171 .) Der gan¬
ze Staatseiser des Premierministers ist in Bewe¬
gung , indem er sich hier an Fälle erinnert , wo zene
mächtige Korporationen sich allzu sehr in die Zügel
gelegt hatten. „Der Ruin des ganzen königlichen
Ansehens ist unvermeidlich , wenn man den Mei¬
nungen von diesen Leuten folgen wollte, welche in

der



I . IHRichelien's Staatsmaximen.
der Praxis der Regierungskuusi eben so sehr Ig¬
noranten sind, als sie in der Theorie derselben sich
für Tiefdenker halten . Man muß Collegien man¬
chen Fehler der Vielheit Nachsehen, nur diesen nicht.
Die Menschen, gleich von Natur, finden nichts un¬
erträglicher als die Ungleichheit, welche das Glück
unter ihnen festsetzt . Wenn sie sich an Macht ge¬
ringer sehen, wollen sie zeigen , daß sie an Verdien¬
sten einen Vorzug haben." (S - 175 . ) —> Und
wohl dem Menschengeschlecht , ; e wahrer dieser tiefe
Blick ist, welchen R. mit Unwillen in das menschli¬
che Herz warf !

Unter allen Stellen , durch welche Bürgerliche
an der Staatsverwaltung Antheil nehmen konnten,
haben die aus dem Finanzfach , Richelien's ganze
Bitterkeit gegen sich. Man kann sehr gute Grün¬
de haben , mit seinem Resultat übereinzustimmen,
wenn eine Regierung verkehrt genug ist , daß selbst
der Premierminister Blutigel und Finanzbeamte
wie Synonyme zu gebrauchen keinen Anstand
nimmt und die Vermeidlichkeit dieser Plusmacherey
auch nur zu denken ganz entwöhnt ist . Mit ihm
müßte man sie alsdann als Schwämme bewachten ,
die man nicht einmal auspressen darf, damit sie
nicht aufs neue verschlucken, was sie irgend errei¬
chen können . (S . i ?8). Aber Richelleu's Wider¬
wille geht abermals von seinemSystem aus. „Das

d z Gold
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Gold und Silber , welches sie verschlingen , bläht sie
auf , bis zur Vermischung mit den besten Häusern
des Königreichs. Bastardartig entfernen sich diese
(ki

'ÄbLrtiüent :) von der angestammten Würde der
Vorältern , deren Fami

'
lienzüge

' von den Gesichtern
verschwinden ." (S . * 77 . ) Das beste ist auf alle
Fälle der Rath , ihre Anzahl möglichst zu vermin¬
dern.

So viel von innern Verhältnissen . Mit
neuem Schwung im Vollgefühl der Macht , als
deren Schöpfer er sich mit Grund denken konnte,
setzt Richelieu an die . Spitze seiner Maximen über
die auswärtigen Angelegenheiten den
Grundsatz : Der Regent muß als mächtig gelten !
Diesem „Baum der Macht giebt er fünf Wur¬
zeln. Ansehen , Kriegsmacht zu Wasser
und Land, eine volle Schatzkammer und —
endlich das Herz seiner Unterthanen ."

Das letztere hat selbst in dem Gemälde dieser
Staatsbedürfnisse eine bedenklich kleine Stelle er¬
halten . In der Kunst, Herzen zu gewinnen, hat der
erfinderische Richelieu eine „ solche natürliche Tro¬
ckenheit " daß er sich in den wenigen Worten :
„Wenn in den Finanzen Ersparnisse gemacht wer,
den , so wird sich das Volk erleichtert fühlen , und

der
*) x -rtle II. ek . IX . Leck. VI» .
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der König durch Besitz der Herzen seiner Untertha -

^ nen mächtig seyn , weil sie ihn wegen seiner Sorg-
falt für ihr Vermögen aus Eigennutz lieben wer-

^ den" ( S - i - 7) völlig erschöpft fühlt. Armer Er-
oberer der Herzen ! Begründer der Liebe durch blo-

^ Ke Verminderung des Verlusts ! In der That ist es
ihm auch bey diesen Ansprüchen auf die Herzen
gar nicht wohl zu Muth . Es ist ihm eine Sache

R aus der alten Welt , daß die Könige auf ih-
l, L rer Unterlhanen Herzen „Staat gemacht" hätten

und lieber „Könige der Franzosen" als „Könige
n ik von Frankreich" gewesen seyen (S . ^ 28 ). Sonst
1 ir wohl sey die Nation leidenschaftlich für ihre Ne-
M genten gewesen . Unter den Königen vom ersten ,

zweyten und dritten Stamm bis auf Philipp den
^ Schönen haben die Herzen die Schatzkammer des

- Reichs ansgemacht . Aber von dieser alten Schatz-
/ kammer konnte R . kaum ohne sichtbares Nasen-

rümpfen schreiben. „Vergangene Zeiten ! Die
O Dinge ändern sich." Aus der Schatzkammer des
! M guten Willens seiner französischen ! Mitbürger möch-
M te der unbürgerliche Mann allerdings nur sehr klei-
T» ne Subsidien zu ziehen gehabt haben. Abläugnen

W aber konnte er es sich doch nicht , daß , wer
hjB eines von beyden , Geld oder guten Willen nicht be.
Hi«! sitze , mitten im Ueberfiuß in Verlegenheit sey . *)
Ü d 4 Desto

*) Da« ganze Werk schließ« mit diesen Worten : NeccL-
teux äso« 1'itbünäsnce. Sie könnten das Motto da'

für
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Desto beredter ist er über die Macht durch Waffen ,
Geld mW Negotiation. Das Machtigseyn
durch Achtung nämlich bleibt ihm auf Befol¬
gung all seiner bisherigen Regicrungsmaximen ge¬
gründet . Er fügt „Wahrhaftigkeit und Treue in
Zulagen und Vertcagen als absolut nothwendig"
hinzu . Die Ausnahmen zu berühren , welche seine
Slaaksvernunft bcy dieser Regel sich Vorbehalte ,
wäre absolut unschicklich gewesen .

Ueber die Kriegsmacht Frankreichs giebt Ni .
chelieu nicht wenige Ansichten , welche noch bis auf
die neuesten Weltbegebcnheiten herab reichen .

Eine feste Starke der Gränzcu / fest
durch Bewaffnung sowohl als durch reiche Maga¬
zine , macht Frankreich vor, der Landscite unüber¬
windlich. Den ehmaligen Plünderungskrieg , in
welchen Horden zu Pferd in wenigen Tagen ganze
Provinzen für Zahrzehnde ruin 'rten , konnte nur
eine solche Befestigungskette in Vergessenheit brin¬
gen. Uebrigcns ist es gut gesagt , daß „das Herz
der Belagerten so hart , als ihre Walle seyn
müsst ."

Die
sär sryn. Es enthält für Negsnten , welche nicht regie¬
ren sond- rn herrschen wollen , dir Mcisterkunst , usceili -
re»L äsirs I Lbouäsncv zu werden .
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Die Landmacht theilt R . in stehende und

blos ausgezeichnete Truppenmasse. Von jenen
fand er noch 4000 zu Pferd, 40,220 zu Fuß , von
diesen , ro,ovo zu Pferd 50,000 zu Fuß hinrei¬
chend. (S . 72 .) Die zu Pferd sollten , so viel
möglich, Adelichs seyn , damit diese Wächter des
Throns hier Vorübung sowohl als Unterhalt
fanden.

Keine Nation in der Welt sey übrigens we¬
niger zum Kriege gemacht, als die Französische. In
dieser Behauptung setzt R . sich selbst Cäsars Aus¬
spruch entgegen , welcher die Stärke der Gallier
in die Kriegskunst und die Kunst zu reden gesetzt ,
hat. R . erinnert an Leichtsinn und Ungeduld als
Lharakterzüge seiner Nation. Ein listiger Feind
habe nichts rwthig als Zögerungen entgegen zu se¬
tzen . Denn diese zu überwinden , mangle es ihnen
auch eben so sehr an Zufriedenheit mit dem Gegen¬
wärtigen, ab; an Vaterlandsliebe *) „Sie ren¬
nen hundert Meilen herbe ») , um eine Schlacht mit-
zumachen ; keine werde irgendwo auf dem festen Lan-

> d 5 de

Hs ne 1« Nt pyz leulement I6ßsrs , ! mn,at ! ens
et peu sccontumee s 1 s kstlZus , rnsls ou -
tre cels yn !es ssctiss 4s n 'ekre j s w s 1 « conten »
äu pr65entet U'etre peu skkeotlonnös s
lour xstrie . et cetts scculstiou srsnt ä« konäe-
ment etc . x. 7 ; .
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de geliefert , ohne Zulauf von Franzosen ; aber acht
Tage lang sie abzuwarten , sey ihnen unerträglich.
Jede Gefahr sey ihnen gering ; nur Mühe müsse es
ihnen nicht machen , sich hineinzustürzen . Ihren
Sieg zu benutzen, oder gegen Misgeschick auszuhar¬
ren, sey gleich sehr eine Unmöglichkeit. Tapferkeit,

, Wuth und Menschlichkeit hingegen erhebt R . als
ihre gute Eigenschaften. Er mahlt sie als leicht ver¬
söhnlich , ohne Rachgier, ohne Grausamkeit (S « 7«)

Gemildert hat wenigstens R . nichts in den Zü¬
gen , welche die Untauglichkeit seiner Nation zum
Kriegführen beweisen sollten. Desto ehrenvoller für
ihn, auch durch solche Truppen im Kriege sich furcht¬
bar gemacht zu haben. Jene Fehler der Flüchtig¬
keit findet Er durch Frankreichs Ueberfluß an Men¬
schen zu ersetzen . Das übrige , selbst die Kriegs -
zucht , hange blos von der Beharrlichkeit des Be¬
fehlshabers ab - Alles könne dieser aus ihnen ma«
chen , wenn er erst über die Notwendigkeit der
Anstalt ihren Verstand zu gewinnen wisse und als¬
dann über dem gefvderten mit unbeugsamer Stren¬
ge festhalte. Unter den Spanischen Heeren werde
der Franzose ein Spanier , unter den Croatischen
Hordenein Croate . (S - 79 ) Marillacs und Mont-
moreney

's Bestrafung habe alle Große des Reichs
zur Ordnung geführt , ein Exempel, an zehn Offi ,
zieren und fünfzig Gemeinen gegeben, , werde ein

gan,
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ganzes Heer disclpllnieren . Den König selbst an
der Spitze zu sehen, entscheide das äußerste.

Nur an dem Kriegsadel vermißte R. be¬
reits manches , was er als unersetzlich und gewiß
von ganzem Herzen beklagt. Durch Ruhe des
Dienstes entwöhnt , seyen sie nach Staaksbedie-
nungen gierig geworden , welche das Unglück des
Zeitalters vervielfältigt habe. Im Heere selbst zie¬
hen sie sich vom täglichen Dienste zurück und zer¬
stieben unter tausendfachem Vorwand , wenn sie
nicht sogleich in Gefechte geführt werden konnten.
(S . 84. 86 .) Die Reuterey , vornehmlich auf die
Menge des Adels berechnet , zähle ihren Verfall
nach den Graden seiner Nachlässigkeit. (S . ioo.>

Nach all diesem sey es unmöglich , größere
Kriege blos durch Franzosen zu führen. Zu Erhal¬
tung der Stätigkeit und Wachsamkeit bleiben die
fremden Truppen unentbehrliches Bedürfniß
(S . 87 -)' Nur diese Mischung verbessere die
Mängel beyder Theile. Denn „habe gleich der
Kayser das Glück, die wahre Pfianzschule des Kriegs-
vvlks zu beherrschen , so sey doch das Ueberlaufen
dieser Leute von einer Parthie zur andern nebst ihrer
Völlerey und Rohheit" (S - 7 8 .) eine große Hem¬
mung wohl berechneter Unternehmungen .
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Von einzelnen Rachschlägen in diesem Fach

nur wenige ProbenDem Feldherrn vcrzeyhk
R . Mangel mr Geist eher als Mangel an Muth .
Wuth aus Besonnenheit gibt Anführer , der bloS
natürliche Muth Soldaten. Ost trägt der Kopf
-as Lob des Erfolgs davon , welches die Herzhaf¬
tigkeit , in ihrer glücklichen Blindheit über die Ge¬
fahr , dem Glück abtrohte. Für die Zufrieden¬
heit der Offiziere muß das möglichste geschehen.
Unzufriedene verwildern mit ihren Truppen . Hat
der Soldat Brod und die Aufmunterung seines
Anführers, so sei) alles mit ihm durchzusehen
(S . lOZ .) . Schnell aufgebotene , von den Offi¬
zieren unterhaltene Truppen kosten doppelt und lei¬
sten die Halste soviel , als ein von der Staatsgewalt
allein abhängiges Heer. Nur verlange der Fran¬
zose auch in diesem Zustand eine gewisse Freyheit.
Man muß ihn auf bestimmte Jahre kapiluliren lassen.
Sobald er sich gezwungen dünkt , wird er , wenn
er tausend Leben zu verlieren hätte, die Fahnen ver¬
lassen ! (S . 95 .) Aus gleichem Grund müsse idle

E Doppelzahl ausgehoben werden , weil die Halste
sich verlaust , ehe sie der Feldzug in volles Feuer
setzen kann <S . rvr .) . Die Sorge für die Vor¬
rats)? vertraue man Personen von Stande an , de¬
ren Treue zu berechnen ist , weil ihr Leben Werth
für sie hat. Ein einziger Munistonswagen, am
Tage der Schlacht m einem engen Paffezerbrochen ,

ent-
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Richelieu's Staatsmaximen. ^
entscheidet vielleicht , wenn der Zug um eine halbe
Stunde zu spät eintrift , das Glück eines Feldzugs.

Selbst dieses AuSmalcn einzelner Bedürsniffe ,
wenn sie gleich von dem großen Staatsplan Ri-
chelieu

's wie entfernte Mittel vom Ziel abstehen,
zeichnet seinen Geist . Auch die Heere Frankreichs
hatte seine Umschammgökrast und Beharrlichkeit an
Ordnung und Gehorsam fcstgebunden.

Mit noch mehr Selbstzufriedenheit blickte
der infulirts Großadmiral von Frankreich auf die
Kriegsmacht zur See . Englands Jnsclreich,
ist sein Grundgedanke (S -. 109 .) kann sich alles
gegen uns erlauben , wenn Frankreich ohne See¬
macht ist ; und ein großer Staat muß keine Mög¬
lichkeit lassen, ungestraft geneckt zu werden. Sülly,
da er als Großbvtschafter Heinrichs des IV. mit
der französischen Flagge am Hauptmast nach Eng¬
land überfuhr , sollte vor einer englischen Schaluppe
die Flagge m'

cderlassen . Auf seine Weigerung
durchbohrte der Engländer mit drey Kanonen —
„mehr die Herzen der Franzosen als das Fahrzeug
des Gesandten ." Heinrich der Große .mußte dis
Beleidigungübersehen, aber sie allein fordert Frank¬
reich zu den Kosten einer verhältmßmäßigen See¬
macht auf fS > m .) . Auch Spanien muß nach»
giebiger werden , wenn Frankreichs Flotten seine In »
dische Goldquellen zu verstopfen drohen können (S »
H3 -) . An dieser Macht sich zur See zu rächen ,

hatte
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hakte R . i6zZ das erstemal das Vergnügen gehabt .
Die Wiedereinnahme der Inseln St . Margarethe
und St . Honorar und das Galeerentreffen bey Ge¬
nua nennt er mit jubelndem Stolz . Vierzig ronde
Schiffe an den nördlichen und westlichen Küsten
waren damals hinreichend (S . n6 .) um auf dem
Ocean , und dreissig Galeeren mit ro Gallionen ,
um im Mittelmeer den Nebenbuhlern » Frankreichs
das Gleichgewicht zu halten , wenn gleich Spanien
und Neapel zusammen würkte. Italien betrachtet
Richelieu als „ das Herz der Welt " ( S - 122.) und
doch mußte Heinrich der Große , da selbst seiner Ge¬
mahlin Vater der Erzherzog Ferdinand von Florenz
sich dort mit Spanien einverstanden hatte , dieAnl -
wort annehmen : Hätte der König 42 Galeeren zu
Marseille , so hatte ich nie gethan , was ich that .
Den Aufwand der ganzen Seemacht , durch welche
allein Frankreich auch seinem alten Alliirtenzu Stam -
bul die Hand zu reichen und die Küsten der Barba «
rey im Respekt zu halten vermochte , fand R . noch
nicht höher als dritthalb Millionen Livres.

Dafür sah er im Geiste Frankreichs Häfen
von den geschützten Handelsschiffen zweyer
Meere anschwellen , um welche er jetzt das tand,
arme Holland , das sich selbst „ nur Bier und Kas
zu geben hatte" so sehr als England , beneiden
mußte , dessen Kunstfleiß Er mit Bewunderung

nennt.
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nennt. Selbst das felsichte Genua überttaf hier¬
inn das so wohlgelegene , an allen Schiffsbedürf¬
nissen reiche Frankreich , welches nicht einmal über
die Fischerei) seiner Küsten Herr war.

Mit Aengstlichkeit zählt R . die innlandischen
Fabrikate auf , berechnet die Küsten , wohin man
handeln konnte , beklagt auch hier die Ungedultsei-
ner Nation , welche ihr lange Seereisen unerträglich
mache (S . 132.) und wirst umso schärfer seinAug
auf den näherenLevantischen Handel, welcher lange
als überflüssig und gelderschopfend im Verdacht ge¬
wesen sey , in der That aber nicht gegen Geld , son,
dem für Schifföholz , Hanf und Leinwand die Be¬
dürfnisse von Seide , Coton , Wachs , Mawkei'n
und Ärzneywaarcn , oft mit einem Gewinn von Cent
pro Cent , hcrbcyschaffen könne , wenn nur ein
Streifzug von zehn Galeeren das Mittelmeer von
Corsaren rein halte , der König den allzu bequemen
und eilfertigen Handelsleuten die Schiffe schon auf
der Loire und Garonne ausgerüstet verkaufen lassen
und — durch Erhöhung des Rangs die Eitelkeit
der Frauen für den Handelstand gewinnen wolle.
Alles , auch sein Weiberhaß , weicht in Richelieu
dem Ganzen seiner titanischen Plane!

Wer sollte aber auch das Zuströmen fremden
Reichthums besser zu schätzen gewußt haben , als
der, welcher im Golde- den , ,Mchimedeischen Punkt

»K .e -
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gefunden hatte , durch den die Mett aus den An-
geln gehoben werden könne ." *) Um fremden Reich«
rhum war cs Mi so mehr zu thun , da R chclieu's
System in keinem Punkt der wahren Staatskunst
naher steht , als in der festen Regel , von den Un,
terthanen der Abgaben nicht zu viel ohne Noch zu
fordern (S . r -P »).

Auch hierum steht Er mit sich selbst nicht im
Widerstreit. Prunk und Verschwendung , die all¬
gewaltigen Erpresser des letzten Sparpfennings der
Witlwe , waren feinem Charakter so fremde als
seinem Staatsplan ( S . 142,)- Mächtig , groß,
im Staube verehrt zu seyn , war das Ziel vvn bey-
den und diese Größe selbst — so bedarf auch das
Lasterder Billigkeit ! — ist weder zu erreichen noch zu
erhalten , wenn nicht der Uebermüthige seinen Feind
auf die Kräfte der Menge Hinweisen kann , deren
letzte Anspannung dem Bezweifler seiner Allmacht
entgegen zu setzen , ihn nur einen Wink koste. Und
wo wäre diese Schonung leichter gewesen als in dem
Lande , welchem die eigens Art des Emsammlens
und Ausgebern; der Einkünfte um die Hälfte soviel
kostete als die Forderungen der Schatzkammer - Die
ganze Summe der Auflagen betrug so MillionenL .
(S - 162 .). Mehr als die Hälfte davon (45 M )

Mg
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'L gieng für Renten ab , mit denen alle Zweige der Eine

^ künfte durch altere und neuere Vorauseinnahmen und
Vorausanweisungen sowohl als durch die laufende
Besoldungen der vervielfältigten Aemker überlastet

^ waren . — Für jährliche fünfzig Millionen freyer'.ch Einkünfte nennt dagegen R . Quellen (S . r s2 . ),
die mit größerer Erleichterung des Volks eröjnek
werden könnten , als die des jetzigen freyen Ertrags ,

ch « welcher sich nur auf fünf und dreiffig Millionen belief .
^ In beyden Fällen ist die Salzabgabe allein mit r »

Gkl Millionen darunter , wenn gleich mehrere Provinzen
«KL davon eximiert waren ; und Richelieu fühlte schon

sehr , wie populär es seyn würde , jedermann sein
Salz wie sein Korn , blos nach Bedürfnis kaufen

üchriir zu lassen.

üBjl!
- >

^ Die Ausgaben hatten nach feinem Anschlag
lM'O gewissen Einschränkungen auf 2 5 Millivnen zu-
^ rückgebracht und also selbst bey der herkömmlichen

iN Einnahme zur Entlassung der Taille von ihren alten
MS Bürden eine Ersparniß von io Millionen gemacht

werden können . Aber mitten in dem Vorschlägen ,
der ausserordentlichen Renten los zu werden , ver -

zweifelt R . an der Möglichkeit , bey seiner Nation

HÄ » 5 Jahre lang über einem Plane festzuhalten . Für

O Land - und Seemacht , die Garanten der öffentlichen
Sicherheit , war in dem gemässigterttnCalcül bey-

e nahe
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nahe die Hälfte (ir Millionen ) , für die Ausgaben
des Hofs die Hälfte des Ueberrests gerechnet *) .

Mit der Freude einer für wahre Größe em¬
pfänglichen Seele versichert R. am Ende seines
ErsMungsplans , daß er hier nicht den Traum ei¬
ner platonischen Republik entworfen habe ( S -
„Emen dauerhaften Frieden ; und seine Vorschläge
sollten mehr als eine testamentarische Willensmei¬
nung werden." — Wie oft mag Er innere Vor¬
würfe überlseine herrschsüchtige Kriege und über die
geheimen Flammen , welche er dem auswärtigen
Kriegsfeuer ränkevol! beyzumischen wußte , mit die¬
sen Vorsätzen , im Frieden einst desto mehr gutes
zu schaffen , eingeschläfert haben. Das Böse ward
vollbracht , das Gute unterblieb; und traurcnd über
diese immer minder erfüllte Ausgleichung deutet die
niemals schlummernde Nemesis auf die Ruinen
hin , in welche durch Richelieu's Staatsplan , weil
in ihm immer das Böse gewiß, das gute nur zu ge¬
legener Zeit zur Ausführung bestimmt war , Frank,
peichs Monarchie zusammengestürzk ist ; sic , in wel¬

cher

*) Kes rlspenkes äes Mgilans Nu ko ! , üs la Kerns
et NloiiUeurZ ^ tVIiNons . kss orclinaires üir
Ko! Zo,ooo k . Nes xsrtle« inoxnnöes et les »>
Z'ÄZe« e NüNions . I«e» Lom ^ tsnt cin No!
Zso,oo» K, (x. l6o .).
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eher eür zum Unglück des Menschegeschlechts großer
Geist das erste Beyspiel seiner ins System gebrach¬
ten Despotie — einen Cvloß auf Füssen von Lei¬
men — ausgestellt hatte .

Für den Frieden behielt sich Richelieu noch
eine andere — Beschäftigung oder Unterhaltung ?
vor . Von nichts spricht er mit auffallenderemWohl¬
behagen als von den überall verbreiteten ununter -
brochenenNegvtiationcn *) , deren Erfindung
seit dem sünsten oder sechsten Jahre seiner Mini¬
stetschast , er zu einer Epoche seines Lebens macht.

Und ft erlich — nichts war so ganz ans dem
Geiste dieses Ränkevollcn, als dieser pestartige Gäh«
rungsstoff , welchen er in alle Staatsorgane Euro¬
pas hineinzukünsteku wußte. Nur der Staat / wel¬
cher nicht scheinen darf , was er ist / kann es lieben,
daß er jetzt die Vortheile seines Volks durch die er¬
lauschten Schwache des Nachbars erschleichen soll.
Es ist eine zu einfache Wahrheit für den Dämon
der Kabale , daß doch nur Verträge auf gemein -

schast-

„ reeAvcisr tanz cstls , onvsrtement cin leeiete -
rnenl, , en tous lisux , encore rneme Hue . . Io
kruil , <̂ n'on en peur sttenclrs 3 1'svsnir ne kote
p3s sp ^srsnt , ek ckoke tont s kait neceÜÄlrs
xnnt te Lien äes Ltsts . - II . 6K. ^ l .
x - 55-



r.xvm Richelieu 's Staatsmaximm .

fchaftlichen Nutzen gebaut , ihre Dauer in sich ha ,
den . Sobald seine Eingebung nur einmal befolgt
ist , wird sie unvermeidliches Uebel . Man darf über

das erschlichenedem Getauschten die Augen nicht klar

werden lassen . Neues Erschleichen , neue Benutzung

und selbst Vermehrung seiner Schwächen erscheint
nun als Gebot der Selbftcrhaltung . Und wäre es

auch um ihre Unentbehrlichkeit zu erproben und die

öde Zeitlcere auszufüllcn ; die Negotiatoren müssen

aufPlanezu Aenderungen sinnen , so gewiß als das

Heil der Staaten auf beharrlicher Gleichförmigkeit
des ihren inner » Kräften angemessenen Gangs be¬

gründet werden müßte .

Rom war in Richelieu 's Zeitalter noch das

Centrum all solcher Staatsunterhandlungen , oder
mit andern Worten , der Tempel der Zntrigue , in

welchem die Diplomatie , von den Vortheilen der

Großen geleitet , das Schicksal der Volker zu Markt

brachte . Wer auf der Wagschale der geistlichen
Staatsklügler und des sichtbaren Statthalters der

Gottheit gewichtig erfunden wurde , war überall

vollgültig . Die gute Mine zu Rom nennt N . das

Symptom der guten Gesichtsfarbe , welche dem

Arzt die Gesundheit der inner « Theile bezeuge. Denn

dort besitze man jene Scharfe desUeberblicks , wel¬

che jeden der Höfe nur nach der Stärke schätze, die

er durch die Ordnung und das Glück der Angele¬
gen«



Richelieu's Staatsmaxlmen. r.xix
^ genheiten seines Reichs sich wmklich zu geben wisse.

Es ist die naiveste aller Bemerkungen , weiche hier^ von R . über die Quelle dieser romanistischenStaats -
klugheit gemacht wird : „ daß kein Me n sch i n
der Welt mehr auf die Vernunft zu se-

M hen Ursache habe , als die Päbfre *) und
Mi! dannvch niemand mehr auf die Macht halte? '
Eli Nur um des Witzes willen konnte der Premiermi --
H nister einen Augenblick ignoriren, daß nur die Macht
M der Probierstein auch seiner Staatsvermnist sey.

Unter den übrigen Staaten , von denen 'jeder
nach seinem Temperament zu behandcln sey, . charak-
terifirt R . die Republiken seiner Zeit, oder richtiger:
die Aristokratien, welche jenen Namen enlweyhten,Wt durch den bleyernen Gang . Ehe der Privatge -

, Kl winn der Vornehmen gegen einander ausgeglichen
,k, iu war und daraus der Schluß reifte, was folglich —-
M einzig um des allgemeinen Besten willen — §e-
B schehen müsse ; bedurfte es dort allerdings der mef.
P stcn und langsamsten Schlangenwindungen , gewiß
; also auch der häufigsten Anwendung von der schlau-
^ fien Regel des Staatskünstlers : daß „ der schlauste
. nie schlau scheinen muffe l "

W alt perkonne au monäs » gut äolvv
Lsi re rau t ä ' ötal cl o ! a raitou «jus ls»

s' kspes ." x. 52. Wenn Richelieu und wen » die Mo»
ralphilosophie von Wersnvfk spricht , so ist vou Anti«
pvde » die Redet



rxx Richelieu 's Staatsmaximen.
Wie dieser Wink , so der Geist des ganzen

bis , jetzt nach Richelieu
's Vermächtnis' entwickel«

ien Systems. Wenn es die Goldprobe der Recht,
schaffenheit ist : würklich zu seyn , was man zu
scheinen wünschte ! und wenn durch Erfüllung die¬
ser einfachsten Vorschrift das Wohl der Einzel¬
nen und des Ganzen auf einem ewigen Grundstein
befestigt seyn würde , so koncenlriren sich Riche¬
lieu's Staatsmaximen in das Problem : blos zu
scheinen , was man seyn sollte , um als das , was
man ist , wo möglich nicht entdeckt zu werden.
Ein Weiser des Altcrthums sagte : „Gott hat den
Menschen aufrichtig gemacht, aber sie — erfinden
sich viel Künste ! "

Denk-
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